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i. K a p i t e l .

Übergangsperiode.

ls Griechenland dem Joch der asiatischen Eroberer unterlag, 

verliessen es die Musen zugleich mit der Freiheit. Die 

Gelehrten, die bei der Eroberung sich von Byzanz nach 

Italien flüchteten, L a s k a r is ,  B e s s a r io n , C h a lk o k o n d y le s ,  

G a z e s  und ihre Gefährten, scheinen mit den aus der grossen 

Siindflut geretteten Manuskripten der alten Schriftsteller auch die 

letzten Funken von Gelehrsamkeit und literarischer Thätigkeit aus 

ihrer einst ruhmreichen Fleiraat dahin entführt zu haben.

Dies war jedoch nicht vollständig der Fall. In der tiefen 

Nacht, die das Land während der türkischen Herrschaft bedeckte, 

blieben, von den Eroberern unbeachtet, zwei Punkte von den hin­

scheidenden Strahlen der Freiheit noch schwach umleuchtet: die 

K ir c h e ,  welcher der neue Herrscher aus politischen Rücksichten 

einige Vorrechte zuerkannte, und die hohen unzugänglichen B e r g e  

des alten Hellas, wo die Tapfersten sich der Knechtschaft zu ent­

ziehen suchten. D ort, von dem wohlthätigen Hauch einer ver­

hältnismässigen Unabhängigkeit angeweht, hörten durch die ver­

hängnisvollsten Zeiten hindurch einige bescheidene wilde Blumen 

der Litteratur nicht auf zu sprossen, und diese konnten als ein 

tröstender Beweis dienen, dass der schöpferische Geist des einst
R a n g a b e  u. S a n d e r s , Gescb. d. neugriech. Litt. I



von den Musen so begünstigten Volkes nicht gänzlich erloschen 

war, und dass er unter günstigeren Verhältnissen wohl wieder 

aufblühen könnte.

A. K irchliche Litteratur.
Den von Mahomet II. als geistlicher und nationaler Vorstand 

der unterjochten Christen anerkannten Patriarchen von Konstanti­

nopel umgab ein aus allen Teilen Griechenlands geworbener Adel, 

die P h a n a r io t e n ,  aus welchen seit dem ' vorigen Jahrhunderte 

und bis zum griechischen Aufstande auch die Fürsten der M oldau 

und der W alachei gewählt wurden.

Mit dem Beistand der höheren Geistlichkeit stifteten diese 

Phanarioten ausser dem grossen Nationalgymnasium (SyoXr, xou ysvous) 

in Phanar, auch in vielen anderen Teilen Griechenlands Schulen, 

die den ersten Samen der späteren Befreiung ausstreuten, die R ein­

heit der Sprache unterhielten, und Anlass zu Abfassung von einigen 

Lehrbüchern und ändern nützlichen W erken gaben.

G e n n a d io s  S c h o la r io s ,  der erste Patriarch nach der E r­

oberung, und G e o r g  G e m is to s  oder P le t h o n ,  führten ausser- 

dem über die philosophische Überlegenheit des Plato oder des 

Aristoteles einen langen und merkwürdigen litterarischen Zwei­

kampf, an dem sich auch M ic h . A p o s t o le s  (1480), G e o r g  

T r a p e z u n t io s ,  Em . M a la x o s ,  T h e o d . G a z e s ,  I. A r g y r o -  

p u lo s  und andere Gelehrte jener Zeit leidenschaftlich beteiligten, 

während andere, wie K o n t o le o n ,  die Gebrüder M in d o n ii ,  P la -  

n u d e s  u. s. w. die philosophischen Fragen kälter und objektiver 

behandelten.

Unter den Phanarioten, in dem Bereich der Schulen und 

überall, wo sich das Joch weniger hart fühlbar machte, fehlte es 

nicht ganz an Männern, die sich mit der Pflege der Wissenschaften 

abgaben. So zeichneten sich S o n t io s  (1532) in Physik und Astro­

nomie, G ly z o n io s  (1596) in der Mathematik, A r g y r a m o s  in 

der Botanik aus.

C. L a s k a r is ,  G a z e s ,  C h a l k o k o n d y l e s , D e v a r e s  leisteten



gute Dienste in der Bearbeitung der Grammatik, und Martin Cru- 

sius führt in seiner Turcogräcia noch verschiedene andere Nam en 

von griechischen Schriftstellern des 16. Jahrhunderts auf.

D er m oldauische Fürst (auch ein Phanariot) K a n t e m ir  nennt 

in. dem darauf folgenden Zeiträume einige Gelehrte, die zumeist 

auch sonst durch ihre W erke bekannt sind, wie K a r y o p h y l le s ;  

K a l l in ik o s ,  der dreimal Patriarch war (16 8 9 — 1702); C h r y -  

s a n th o s  N o t a r a s ,  Patriarch von Alexandrien, Verfasser geogra­

phischer Schriften und Stifter einer Sternwarte in Konstantinopel; 

A n d r o n ik o s  R h a n g a v is  (oder Rangabe), einen ausgezeichneten 

Kirchenredner und Philologen; M in ia t e s ,  den berühmten Prediger, 

dessen R eden, im Vulgargriechischen gehalten, sich durch eine 

feurige und kraftvolle Beredsamkeit auszeichnen; M e le t iu s  aus 

Jannina, Bischof von Athen, der vieles über Theologie, Litteratur, 

Philosophie, Astronomie, Arzeneikunde, und auch eine für jene 

Zeit neue und lehrreiche geographische Archäologie Griechenlands 

schrieb. A le x a n d e r  M a u r o k o r d a t o s  hinterliess beträchtliche 

W erke über Geschichte, Philosophie und Litteratur, und war der 

erste, der über die zu seiner Zeit neue Entdeckung des Blutum­

laufs schrieb. Sein Sohn N ik o la u s ,  der erste phanariotische 

Fürst der W alachei, verfasste verschiedene philosophische und 

moralische Abhandlungen, sowie eine ungedruckt gebliebene all­

gemeine Weltgeschichte.

Eine besondere Erwähnung verdient der Patriarch C y r i l lo s  

L u k a r is .  Sein Eifer gegen den Katholicismus verleitete ihn zu 

einer für einen griechischen Prälaten vielleicht übertriebenen B e­

geisterung für Luthers Ansichten, die sich in seinem Buche über 

Calvin kund that. Er war der erste, der eine griechische Buch­

druckerei in Konstantinopel errichtete, die aber von der türkischen 

Behörde wegen eines aus ihr hervorgegangenen Pamphlets gegen 

den Glauben Mahomets sehr bald aufgehoben wurde, wobei viele 

polemische und dogmatische W erke von Lukaris zu Grunde gingen.

D o r o t h e o s ,  Erzbischof von Monembasia, verfasste eine all­

gemeine Weltgeschichte; K o r y d a le u s  von Athen, unter anderm 

eine Rhetorik, eine Abhandlung über Entstehen und Vergehen 

(-co'i ysvecjcco; /.ot oDopa;), wie auch eine Einleitung in die Natur-
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Wissenschaften. C h r is t o p h  A n g e l os, der auf der Universität von 

Oxford das Griechische lehrte, schrieb im Anfang des 17. Jahr­

hunderts ein (Leipzig 1668) auch ins Lateinische übersetztes W erk 

über die geistige Entwickelung Griechenlands.

B. V o lk s lie d e r .
In den Schluchten des Pindus, des Olymps, der Aroanien im 

Pelopones wussten die unerschrockenen Männer, welche die B e­

zeichnung „K lephten“ (Räuber) zu einem Ehrennamen erhoben, 

mit den W affen in der Hand und in unaufhörlichen Kämpfen 

ihre rauhe Unabhängigkeit zu bewahren, und das stolze Gefühl, das 

sie aus ihr schöpften, sprach sich durch die in ihrer freien Atm o­

sphäre nicht unterdrückte poetische Stimmung aus, welcher die 

k le p h t is c h e n  V o lk s l ie d e r  entsprangen.

Einfach und kunstlos, sind sie oft erhaben wie die Gipfel der 

Berge, welchen sie entsprossen, von natürlicher Schönheit, wie die 

dort wild erblühenden Blumen. Es wird zu ihrem Lobe hinreichend 

sein zu sagen, dass selbst Goethe es nicht verschmähte, einige in 

die deutsche Litteratur durch meisterhafte Übersetzungen einzu­

führen, und dass Wilhelm Müller und andere ihnen nachdichteten. 

Ob sie die verzweifelten Kämpfe der K rieger, ob sie die Liebe, 

die Freude oder den Kummer besingen, fast immer bezeugen sie 

die plastische Fähigkeit des griechischen Geistes. Die Freiheit 

ist die Hauptquelle ihrer Begeisterung, die freie Natur ihr weiter 

Horizont, und W olken, Bäum e, Flüsse, Vögel sprechen und han­

deln in ihnen wie in den homerischen Dichtungen.

Die folgenden Beispiele haben wir nach dem Rhythmus der 

ebenfalls reimlosen Originale übersetzt. In der , ,R e is e  d e s  

M ä d c h e n s “ wird man die auch Bürgers „L enore“  zu Grunde 

liegende weit verbreitete Sage erkennen.

1. C h a r o  u n d  d i e  S e e l e n .

W a s  sin d  d ie  B e r g e  dort so sch w arz , w a s  stehen  sie so d ü ster?

Is t es der W in d , der sie b e k ä m p ft, der R e g e n , der sie p e itsch e t?

N ic h t  is t ’s der W in d , d er sie b e k ä m p ft, n icht p e itsch e t sie  d er R e g e n .



D e r  C h ä ro  sch re ite t ü b er sie  m it d em  G e fo lg  d er T o te n .

D ie  J u n g e n  treib t er vor s ich  her, sch le p p t h in ter sich  d ie A lte n ,

U n d  a u f den  S a tte l an g e re ih t h a t er d ie  za rten  K in d le in .

D ie  A lt e n  a lle  b itten  ih n , k n ie fä ll ig  flehn die J u n g e n : /

„ O  C h a ro s, raste  aus im  D o rf, b le ib ’ an d em  k ü h le n  Q u e lle ,

D ie  A lte n  m ög en  tr in k en  dort, d ie  J u n g en  S te in e  w erfen ,

U n d  a u c h  die k le in e n  K in d e le in , sie  m ög en  B lu m e n  p flü c k e n /

—  „ N ic h t  ra st’ ic h  d orten  aus im  D o rf, n ic h t an dem  k ü h len  B ru n n en . 

D ie  M ü tter k o m m en  d o rt zu m  Q u e ll, erken n en  ih re K in d e r ;

U n d  M a n n  un d  F ra u  erken n en  sich un d  la ssen  sich  tr e n n e n /

2. D e r  K l e p h t e  d e s  O l v m p o s .

D e r  O ly m p o s  u n d  K is s a v o s , die b eid en  B erg e , streiten .

D a  w e n d e t sich  der O ly m p o s  zu m  K is s a v o s  u n d  sa g t ih m : 

„ W e t ts tr e it  n icht, K is s a v o s , m it m ir, v on  T ü rk e n  du  b etret’ner.

Ic h  b in  der a lte  O ly m p o s, der d u rch  d ie W e lt  b erü h m te,

H a b ’ z w e iu n d v ie r z ig  S p itz e n  ja  u n d  zw e iu n d fü n fz ig  Q u e lle n .

A n  je d e r  S p itz 1 ist ein  P a n ie r , an  je d e r  Q u e l l ’ ein  K le p h te ,

U n d  a u f  dem  h ö c h ste n  G ip fe l m ein , d a  ist e in  A a r  gesessen  

U n d  h ä lt in  sein en  K l a u ’n das H a u p t von  einem  ta p fern  K r ie g e r .

O  H a u p t, w a s  h a st verbroch en  du, zu  d u ld en  so lch e  S tra fe?

—  F r is s , A d le r ,  m ein e J u g e n d k ra ft, n äh r d ic h  an m ein er S tärk e , 

D a s s  e lle n la n g  d er F lü g e l  w e r d ’ u n d  sp a n n en lan g  die K la u e .

In  L u r o s , in X e ro m e ro n  w a r  ic h  ein  A rm a to le ,

In  C h a sia  a u f  dem  O ly m p o s  z w ö l f  Jahre  la n g  e in  K le p h t e .

D e r  A g a s  sch lu g  ic h  fü n fzig  to t, v erb ra n n te  ih re  D ö rfe r,

U n d  w a s  ic h  a u f  d em  P la tz e  lie ss , A lb a n ie r  un d T ü r k e n ,

S o  v ie le  s in d ’s, o V o g e l  m ein , sie la ssen  sich n ic h t zä h le n ;

D o c h  k a m  nun auch  d ie R e i h 1 an m ich , zu  fa llen  in  dem  K a m p fe .“

3. D i e  R e i s e  d e s  M ä d c h e n s .

O  M u tte r  m it der S ö h n e  n eu n  u n d  m it der e in z ’gen  T o c h te r , 

D e m  v ie lg e lie b te n  T ö c h te r le in , d em  za rt v o n  d ir g e k o ste n !

B is  zu  dem  zw ö lfte n  J a h re  nie sah  sie der S tra h l d e r  Son n e.

D u  b a d e te st, d u  k ä m m te st sie b e i N a c h t;  b e im  A b e n d ste rn e  

U n d  b e i der M o rg en stern e  L ic h t  h ast du  ih r  H a a r  geflo ch ten . 

V o n  w e ith e r  freite  m an um  sie, v o n  B a b y lo n ie n s  L a n d e ;

U n d  a c h t der B rü d e r  w o llte n  n ic h t;  d o ch  K o n s ta n tis  w a r w i llig .
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—  „ G ie b , M u tter, s ie , s c h ic k ’ A r e t e ,  la ss  z ieh n  sie in  d ie F rem d e,

D a ss, w en n  ich  reise fern v on  h ier, ich  T r o s t  u n d  D a c h  d o rt fin d e .“

—  „ B is t  sonst verstä n d ig , K o n s ta n tis , d o c h  w a s  du  sp ra c h st, w a r  th ö rich t. 

W e n n  sch w e re  K r a n k h e it  o d er T o d  h e im su ch en d  n a h t dem  H au se ,

W e n n  F re u d e  ein tritt od er L e id , w e r  w ird  sie  m ir d an n  b r in g e n ? “

E r  ab er ru ft als B ü rg en  G o tt, d ie H e ilig e n  zu Z e u g e n ,

D a ss , k ä m e K r a n k h e it  o d er T o d , bei L e id e n  und b e i F re u d e ,

E r  w ü rd e  se lb er e ilen  h in , um  sie  zu rü c k  zu  h o len .

U n d  sieh , da k a m  ein  U n g lü c k s ja h r , ein M o n a t tiefer T ra u e r:

D ie  P e s t b ra ch  ein  un d ra ffte  fort die neun ge lieb ten  S ö h n e.

W i e  in der W ü s te  steh t ein  R o h r , so b lie b  a lle in  d ie  M u tte r ,

U n d  vor a c h t G rä b ern  sch lä g t sie  sich  die B r u s t ;  d o ch  v on  dem  n eu n ten , 

D e s  jü n gsten  S o h n e s  K o n sta n tis , lä sst fort den S te in  sie n eh m en .

—  „S te h  auf, m ein  K o n s ta n tis , ich w i l l  d ie  T o c h te r  w ie d e r  h ab en .

D u  ste lltest G o tt zum  B ü rg e n  m ir, d ie  H e ilig e n  als Z eu g en ,

D a ss , k ä m e  F re u d e  od er L e id , du  sie m ir h o le n  w ü r d e s t .“

D e r  M u tter W o r t e  w eck ten  ihn u n d  aus d em  G ra b e  stie g  er.

D ie  W o lk e n  n im m t er s ich  als R o s s , den Stern en kran z a ls  Z ü g el,

U n d  er g e se lle t s ich  zu m  M o n d , und g e h e t hin  zu r  S ch w ester .

E r  ü b ersch re ite t B e r g  n ach  B e r g  und k o m m t an, w o  sie  w e ile t.

E r  fin d et sie, w ie  sie sich k ä m m t beim  h e lle n  M o n d essch ein e.

E r  steh t v o n  fern und grü sset sie und red et diese W o r t e :

—  „ K o m m  m it m ir, S c h w ester , ko m m  m it m ir. D ie  M u tter iv i l l  d ich  h a b e n .“

—  „ O  w e h ! W i e  ru fst du, B ru d er, m ich in u n g e w o h n te r  S tu n d e!

O b  F re u d e  m ein er w a rte t, sag, dass ich  m ich  festlich  k le id e ,

O b  L e id  d ich  b rin g t, so s a g ’ es a u c h , d ass, w ie  ich  steh, ich g e h e .“

—  „ K o m m  m it m ir, m eine A r e te , und geh nur, w ie  du s te h e s t,“

S ie  ritten fort, und  als g e sc h w in d  sie  ihres W e g e s  zo gen ,

H ö rte  die k le in en  V ö g e l sie, d ie  sangen la u t u n d  s a g te n :

„ W e r  h a t ein  M äd ch en  je  g eseh n , gefü h rt von  einem  T o t e n ? “

—  „ D u  h ö rest, lie b e r  K o n sta n tis , w a s  d a d ie  V ö g e l sag en :

W e r  h a t ein  M ä d ch en  je  geseh n , g e fü h rt v on  einem  T o t e n ? “

—  „ E s  sin d  ja  d o ch  n ur V ö g e le in . L a s s  sagen sie und s in g e n .“

S ie  ritten  sch leu n ig  w e ite r  fort, da riefen  an d re  V ö g e l :

„ W i e  trau rig , L e b e n d e  zu  sehn, d ie m it d en  T o te n  r e is e n !“

—  „ H a s t du  g eh ö rt, w a s, K o n s ta n tis , d ie  V ö g e l w ie d e r  s in g e n ?

Z usam m en  reisen, sagen  sie, m it L e b e n d e n  d ie T o te n .“

—  „ E s  sind ja  V ö g e l;  lass sie nur. L a s s  sin gen  sie  un d  s a g e n .“

—  „ Ic h  fü rch te , B ru d er, m ich  vor d ir. D u  riech st nach  W e ih r a u c h , B r u d e r .“

—  „Z u m  K ir c h le in  gestern  g in g en  w ir, zu m  h eilig en  Jo h an n es.

E s  w a r  m it W e ih ra u c h  sta rk  g e fü llt  das R a u c lig e fä s s  d es P r ie s te r s .“

S ie  zo g en  w eiter, und  sieh d a ! n och  andre V ö g e l  rie fe n :

„E in  grosses W u n d e r , m ä c h t’g er G o tt !  E s  z ieh t nach  sich  ein T o te r



E in  ju n g e s  M ä d ch en , a n m u tsv o ll un d sch ön  m it se lt ’nen  R e iz e n .“

S ie  h ö rt ’ es, un d  d a b ra ch  ih r H e rz . —  „ H ö r ’ , B ru d er, w a s  sie sagen. 

S a g ’ m ir, w o  ist d e in  sch ön es H a a r, w o  ist d ein  d ic k e r  S c h n u rrb a rt? “

—  „ I c h  la g  in  tö d lich e r  G e fa h r  a u f  sch w e re m  F ie b e rb e tte ,

U n d  so ist m ir das b lo n d e  H a a r, d er S c h n u rrb a rt a b g e fa lle n .“ 

V e r r ie g e lt  lin d en  sie das H a u s , g e sch lo sse n  sin d  d ie  T h ü re n .

D ie  Sp in n en  h a b en  m it dem  N e tz  d ie  F e n s te r  d icht verw o b en .

—  „Ö ffn e  m ir, M u tter, öffn e m ir; e m p fa n ge  d e in e  T o c h t e r .“

—  „ B is t , C h a ro , d u ’s, d er T o d e s g e is t, so zieh e deines W e g e s .

Ic h  h ab e kein e  S ö h n e m ehr, kan n  kein e m e h r d ir g e b e n ; .

U n d  m ein e arm e A r e te  ist in d er w e ite n  F e r n e .“

—  „ O flh e ; ic h  bin  dein K o n s ta n tis , ich  b in ’s, d ein  S o h n , der rufet,

Ic h  s te llte  d ir zum  B ü rg en  G o tt , zu  Z eu gen  a l l ’ d ie H e i l ’gen ,

D ass, k ä m e F re u d e  od er L e id , ich dir d ie  T o c h te r  b r ä c h te .“

B e v o r  sie zu der T h ü re  k a m , w a r ih re  S e e l’ entflohen.

C. K r e t is c h e  D ich ter .
Ausser den Bergen gab es noch ein ganzes griechisches Land, 

das nach dem Fall Konstantinopels der türkischen Eroberung ent­

zogen b lieb : die schöne, von einer tapferen Bevölkerung bewohnte 

Insel Kreta, die sich der erträglicheren Herrschaft des christlichen 

Venedig in Geduld fügte. Unter dem schwachdämmernden Lichte 

halber Freiheit konnte die Dichtkunst sich in umfangreicheren 

W erken entfalten, als in den geknechteten Teilen  des Landes; 

aber diese W erke waren weit mehr ein W iederklang von den D ich­

tungen der damaligen Herrscher der Insel, als ein Nachhall der 

alten Sänger Griechenlands.

Unter den Dichtern, die in dieser Zeit in K reta thätig waren, 

sind die zwei folgenden die bedeutendsten.

1. Vicent Cornaro,
wahrscheinlich aus Venedig herübergekommen und aus der Dogen­

familie stammend, welcher auch Tasso angehörte *). Ein Vincent 

Cornaro wird auch in einer Verkaufsurkunde von Chandakli a u f

*) M a n so , V i t a  d e1 T a s so , C a p . I I .
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Kreta 1 5 6 1 * )  genannt. Ob dies derselbe ist, wie der Dichter, 

bleibt dahin gestellt. Sein Epos „ E r o t o k r i t o s “ , aus zehntausend 

gereimten Versen bestehend, ist in fünf Gesänge eingeteilt. An 

Stil und Inhalt trägt es stark das Gepräge des Einflusses Venedigs, 

dem es keine sehr schwere Aufgabe war, die ihm unterworfenen 

christlichen Völker sich zu assimilieren. Die Sprache ist die des 

ungebildeten Volkes auf K reta und das langatmige Gedicht zeigt, 

dass Cornaro viel weniger mit der altgriechischen Schriftsprache 

und ihren Dichtern als mit der kretischen Volksmundart und mit 

dem Italienischen vertraut war, und dass er sich auch in den 

historischen und sonstigen Kenntnissen nicht viel über das Wissen 

des Volkes erhob. Im übrigen ist der Stoff vollkommen der Ritter­

romantik jener Zeiten nachgebildet: Aretusa (oder Arete), die 

Tochter des Königs Herakles von Athen, wird von Erotokritos**), 

dem Sohn des Ministers Pezöstratos, geliebt und erwiedert seine 

Liebe. V on dem König aus dem Lande verbannt, wird Erotokritos 

nach manchen Serenaden, Turnieren und anderen im Lande des 

Theseus oder des Minos sonst unerhörten Begebenheiten, endlich 

doch als Sieger über den gefährlichen N achbar, den König von 

Valachien, zu Gnaden aufgenommen, und erhält die H and seiner 

Geliebten.

Mit der Armut des Stoffes und der Unzulänglichkeit der 

Sprache ist auch der grosse Schwall unnützer W orte zu den Mängeln 

dieses Gedichtes zu rechnen, das aber anderseits nicht selten sehr 

schöne und begeisterte Stellen enthält, und viel höher als die dich­

terischen Erzeugnisse des rohen Mittelalters in anderen Ländern 

vor der vollen Ausbildung ihrer Litteratur zu stellen ist.

Folgender x\uszug bezieht sich auf die erste Begegnung, bei 

welcher Erotokritos Aretes Aufmerksamkeit auf sich zieht und ihre 

Liebe gewinnt:

„ E in e  grosse M en g e  V o lk e s  l ie f  zu sa m m en ; der P la tz  w a r  ga n z v o ll. D e r  

ju n g e  E ro to k r ito s , sch ö n  und w e issg e k le id e t , ritt a u f einem  R a p p e n , u n d  g lä n zte  

un ter allen  w ie  der S tern  des T a g e s . D ie  M en sch en  b lie b e n  stehen und sch a u ten  

a u f d iesen  R e ite r , der einem  b u n ten  A d le r , einem  a n m u tsv o llen  M a rs  äh n lich  sah.

;j  J o s. M ü ller, A c t .  et D ip l.  V o l .  I I I ,  S . 26 4 .

": ) O d er, w ie  er in  dem  G e d ic h t v erk ü rzt zu m eist gen an n t w ird , R o tö k r ito s .
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E r  ab er su ch t A r e te ;  a u f  sie  h efte t er seine A u g e n . Ih r  H e r/  sch lä g t 

u n d  fliegt auch  ih m  en tgeg en . E in  k le in e r  V o g e l , der v om  R e g e n  d u rchn ässt 

w ird , k a u e rt n ied er un d  sch m iegt sich zu r E rd e . A b e r  so b a ld  die S o n n e w ie d e r  

sch ein t un d ih n  erw ärm t, se tzt er sich  h o ch  a u f einen  B a u m , b re ite t die F lü ge l- 

aus, stim m t L ie d e r  a n , u n d  w irft freu d ige  B l ic k e  rechts u n d  l in k s , a u f den 

H im m e l un d a u f  die E r d e . E b e n so  h efte t sie  e n tz ü ck t d ie A u g e n  a u f  ihn, 

und ih r sch ein t es, d ass k e in er ih m  an S c h ö n h e it g le ich e . Ih n , ih n  a lle in  sieh t 

sie. E s  k o m m t ih r v o r , als sei er ein  V o g e l ,  d e r w ie d e r d avo n flieg en  w erd e.

S o  w ie  d er S c h iffe r , der, m itten  im  S c h n e e g e stö b e r  od er in stü rm isch er 

N a c h t  b a n g  u n d  zittern d  seinen K a h n  fü h ren d , seine A u g e n  n u r a u f einen Stern  

heftet un d nach  ih m  seinen W e g  r ic h te t , d ie  S e g e l w e n d e t, das Steu erru d er 

dreh t, so auch e rb lick t sie in  dem  tiefen  N e b e l, in  der F in ste rn is , m it w elch er 

ih re  S eh n su ch t ihren G e is t u m h ü llt , keine andere S ch ö n h eit m eh r um sich  als 

ihn. A lle  k o m m e n  ih r h ässlich  v o r , see len lo s  und oh ne A n m u t. A lle s  ist 

N a c h t  fü r sie, nur er a lle in  ist der M o n d .11

Erotokritos spricht so zu Arete, als er sie verlassen muss*):
„H a s t du  d ie  N a c h r ic h t  g eh ö rt?  D e in  V a te r  h a t m ich  in d ie  F re m d e  

v erb an n t. E s  schien i h m,  a ls  ob er um  m e in e tw ille n  erm o rd et w ü rd e , da er 

m ein e  W e r b u n g  u m  dich  erfuhr und sie von  m ein em  V a te r  hörte . S o  w ü ten d

w a r er, so fü rch terlich  k a m  es ihm  vo r. Ich  fü rch te, m ein V a t e r  w ird  darü ber

vor B e trü b n is  sterben. F r  erlau b te  m ir n ur n och  v ier T a g e  zu b le ib e n , u n d  

dann s o ll ich  in d ie w e ite  F e rn e . D o c h  w ie  so ll ich m ich  v o n  d ir trennen, 

w ie  en tfernt v o n  d ir le b e n ?  M ein  E n d e  ist nah. B a ld  w irst du es h ö ren ,

m eine L ie b e ,  d ass m an m ich  in  der F r e m d e  begrab en  und dass dort m ein e 

G e b e in e  ruhen.

„ I c h  h ö re , dass d ein  V a te r  d ich  b a ld  verh eiraten  w i ll .  E r  sucht ein en

K ö n ig s s o h n , einen  d ir an R a n g  g le ich e n  F ü rste n . D u  k a n n st dem  W il le n  deiner

'*) D e m  P h ilo lo g e n  m ag es w illk o m m e n  sein , aus den  fo lgen d en  O rig in a l- 

versen  des A n fa n g s  d ieses S tü c k e s  zu  e rseh en , w ie  d ie  von  C orn aro  g e ­

b ra u ch te  V o lk s s p r a c h e  in  K r e t a  la u te te  :

Vs'c'. " V  i  ' lhoToxpiTQC * v\ r / j y j ' j z ;  v x  |j.xvTX ta

’ r. o v : jy .z  to u  >j.z c.Mp'.nz ’ c ~ ft;  ;zv .- 'A .^  Tr, t t o x t x .  

v. io a v r ,  to o  v. s a a a y r jx s  v . ccoopu.Tt or/.r 

’ a a v  ep .a flc  t t v  - p o c s v ia v  ' - o ’jx o 'jT c  to u  yovr. u.g'j ;

K’ sTOia; Aoyrjc ijj.av.'jc, t o to v  ßapu too o a v r r

y. L x u c i;  ;a arf tr 4v “ ’Xpa rau X oy .a & o  v a T o fla v y .

- A a a p z z  ' [j.c'pa'.c (x o v a / a  jj.ouowxc v a v a jH v w ,  

z a \  y .-.iy .Z ’. v a  c z v 't v j t F .  ~oau a a x p a  v a  ~r,a{vci>.

K a\ ~(o r  v a  a  a n o y e jp v jF F ) ,  x a\  ~(o ;  v a  to u  u.axpuvo> ;

x a t  v a  o> or/(<> to u  ’ c t o v  yop'.GV.o i x s i v o :
’ E a u j.o a s to  Tc'a o ? o.oo * ;zal)r(c to ffsc xup a ;j.ou ,

’ c Ta £sva —o>z y .i  f la 'jX T ’ . */.’ Ix z A  Ta x o x x a A a  [j.ou.
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E lte rn  n ich t w id e rste h e n . S ie  b eh errsch en  d ein en  S in n  und än d ern  d ein e 

N e ig u n g . N u r  e in e G u n st fo rd ere  ich  v on  d ir u n d , g e w ä h rst du m ir d iese  

eine, so w erd e ich m it F re u d e n  m ein  L e b e n  e n d e n , d ies  e in e: In  d er S tu n d e  

d ein er T ra u u n g  stosse einen tie fen  S eu fzer aus u n d , w en n  du  das B r a u tk le id  

an g ezog en  hast, v erg iesse  eine T h rä n e  und s a g e : A r m e r  E r o t ö k r ito s , w a s  ic h  

d ir  versp ra ch , ic h  h a b ’ es v ergessen , w a s  du  w ü n sch est, is t h in . W e n n  du d ic h  

der L ie b e  e in es anderen B r ä u tig a m s u n terw o rfen  h a s t , u n d  er ü b e r  d ie  R e iz e  

deiner S ch ön h eit herrscht, w en n  er dich  m it B e g ie rd e  um arm t und k ü sst, d an n  

d en k e an ein en , der für d ich  sterben w i l l ;  erin n ere d ic h , d ass du  m ich  v e r ­

w u n d e t u n d  m ir tö tlieh e  S c h m erzen  g e m a c h t, o h n e  d ass m ir je  e rla u b t w a r, 

au ch  n ur den S c h a tte n  deines F in g e r s  an zu rü h ren . N im m  in  d ie H a n d  das 

B ild , das du  in deinem  S ch re in e  h a st, u n d  d ie  L ie d e r , d ie  ich  d ir vorsa n g  und 

deren v ie le  dir g e fie le n , lie s  sie, b etrach te  sie , un d  d en k an m ich , d e n k e , d ass 

m an m ich  d e in etw eg en  w e it in  d ie  F e rn e  verb an n te.

„ W e n n  m an dir sagt, ich  sei gesto rb en , h a b ’ M it le id  m it m ir u n d  w ein e, 

und die L ie d e r , d ie  ich  fü r d ic h  s c h r ie b , w ir f  ins F e u e r  und verb ren n e sie, 

dam it du n iem als m eh r d ich  ihrer erinnern m ög est.

„Ic h  b itte  d ich , e rw ä g e  w o h l,  w a s  ich  d ir je tz t  s a g e , denn g le ich  z ieh e 

ic h  fort von  dir u n d  w e it w e g  von  d iesem  L a n d e . Ich  U n g lü c k lic h e r! O  h ätte  

ic h  d ich  n ie g e s e h e n ! Ic h  h a tte  eine le u ch ten d e  K e r z e  in  der H a n d  g e h a b t,

d ie nun au sg e lösch t w o rd en . A b e r  w o  ic h  au ch  geh e , w o  ich  m ich  au ch  b e ­

fin d en  m ö g e  und so la n g  ich  le b e , ich  versp rech e d ir , n ie  ein em  anderen

M ä d ch en  ins G e s ic h t zu  sch au en  o d er m ich  e in er sonst zu  n äh ern . Ich  zieh e

m it d ir den T o d  dem  L e b e n  m it e in er an d eren  v o r ;  fü r d ich  a lle in  b in  ich  in 

der W e lt .  S o  erfü llen  d ein e R e iz e  m ein  A u g e n lic h t ,  un d  so m alt d ich  m ir 

e w ig  d ie  L ie b e  vo r. W o  ic h  m ich  au ch  befin d en , w o h in  ich  den  B l ic k  w en d en  

m ög e, n ichts an deres k a n n  ic h  v o r  m ir sehen  a ls  nur d ein  B ild . S e i s ich er, 

dass, w en n  ich  dann tot b in  u n d  du m ir e in en  G ru ss sendest, ich  so fo rt gesund 

aufe rstehen w e r d e .u

Diese Auszüge werden als Proben von der Art und W eise

des Dichters genügen; doch verweisen wir ausserdem auf die aus­

führliche mit einzelnen Stellen auch im Urtext durchwobene In­

haltsangabe in Christian August Brandes’ vortrefflichen ,,Mitteilungen 

über Griechenland“ (Leipzig 1842), Bd. 3, S. 50 ff., woraus wir

hier auch folgende durchaus gerechte Würdigung des kretischen

Dichters zu entlehnen für angemessen erachten:

*) V g h  auch A d .  E llis e n , V e rs u c h  einer P o ly g lo t te  d er europäischen

P o e s ie  (L e ip z ig  18 4 6 ), B d . 1, S . 2 7 4  ff., w o  a u c h  S . 2 8 2 — 291 e in e  an d ie  

G e s c h ic h te  des K e p h a lo s  und d er P r o k r is  erin n ern de E p is o d e  in U rsc h rift un d  

Ü b e rs e tz u n g  m itg e te ilt  ist.
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„M ag der Dichter des „Erotokritos“ durch italienische Muster 

geleitet worden sein, sie im einzelnen nachgeahmt haben, —  die 

Absicht, eine unwiderstehlich heftige, unbezwingliche und dennoch 

durchaus reine Liebe zu preisen, ist ihm eigentümlich. Auch fehlt 

seiner Dichtung eine lebendig anschauliche Darstellung nicht. Aber 

auf die Vorzüge weder des alten homerischen noch des ariostischen 

romantischen Epos kann sie Anspruch machen. W ie in diesen, je auf 

verschiedene Weise, kunstreich verschlungene Fäden zu einem Gewebe 

sich vereinigen, so wird im „Erotokritos“ e in  Faden fortgesponnen, 

bis er das dem Anfang entsprechende Ende erreicht. Eben darum 

fehlen ihm Episoden, die eine Mannigfaltigkeit von Fäden voraus­

setzen; eben darum entwickelt der Dichter seine Erzählung von 

Anfang bis zu Ende nach der einfachen Zeitabfolge, ergreift nicht 

den Faden an dem entscheidendsten Punkte, wo der Knoten sich 

schürzt, der einen wirksamen Antrieb gewährt, zurück und vorwärts 

zu schreiten; eben darum entbehrt das Gedicht der Würze un­

erwarteter Übergänge und überraschender Entwickelungen. Auch 

lebendige, in ihrer ganzen Eigentümlichkeit hervortretende Persön­

lichkeiten vermisst m an: Erotokritos und Aretusa gehen ganz in 

der Liebe auf, sind nur Träger der L iebe, nur in ihr sind sie 

lebendig; des Jünglings Tapferkeit, der Jungfrau Sittsamkeit und, 

was sonst von hier berichtet wird, bleiben allgemeine Eigenschaften, 

aus deren Abgezogenheit die individuelle Bestimmtheit des Tapfern, 

der Keuschen sich nicht lebendig abhebt. Noch allgemeiner sind 

die Charaktere der Eltern und Vertrauten des liebenden Paares 

gehalten, bestimmter und anschaulicher einige der zum Turnier 

sich versammelnden Ritter gezeichnet. Die die Dichtung beseelen­

den Ideen sind auf dem Gebiet der Gefühle, nicht auf dem der 

Handlung erwachsen; daher die überwiegend lyrische Haltung des 

Gedichtes, die vielen eingelegten Klage- und Liebesgcspräche, die 

bis zur Ermüdung ausgesponnene Auseinanderlegung der Empfin­

dungen und G esin nun gen.........

„Im  Erotokritos spiegeln sich durchweg die Zustände des 

Mittel alters ab; Fürsten, die alles ausser den Namen als Franken 

bezeichnet, beherrschen die verschiedenen Teile Griechenlands und 

Konstantinopel; der Glanz ihrer Hofhaltung entfaltet sich in den



ritterlichen Kampfspielen: Kriegesehre und Frauenliebe sind die 

Mittelpunkte ihrer Bestrebungen und Frauenliebe und eheliche 

Treue werden in einer W eise verherrlicht, wie sie, dem Altertum 

durchaus fremd, der christlichen Zeit angehören. So von christ­

licher Gesinnung durchdrungen und auf christliche Zustände be­

züglich, hat die Dichtung nur zum Nachteil des inneren Einklangs 

die Formen heidnischer Götter Verehrung*), Gebete an Himmel und 

E rde, Zeus, Apoll und die übrigen Gottheiten des griechischen 

Altertums als fremdartigen Anwuchs aufnehmen können, und schwer 

begreiflich, wie der Dichter, ohne Zweifel mit italienischer Poesie 

bekannt, zu so seltsamer Verleugnung des Christlichen sich mochte 

verleiten lassen, ohne nur einmal zu versuchen, die heidnische 

Götterwelt poetisch zu beleben oder den Glauben daran als Hebel 

der altgriechischen Geistesfrische darzustellen. N irgend greifen die 

Götter, an die Erotökritos und Aretusa ihre Gebete richten, för­

dernd oder hemmend in die Ereignisse ein; nirgend treten sie 

nur mit einiger Bestimmtheit weder als mächtige Naturgewalten 

noch als persönlich entscheidende liebende oder hassende W esen 

hervor, nirgend zeigt sich in jenen Anrufungen auch nur eine 

Spur von erhebendem oder tröstendem Glauben. Sie sind durch­

aus leere, unlebendige Zeichen, nur geeignet, die Aufmerksamkeit 

a u f . einen wesentlichen Mangel der Dichtung zu lenken, auf den 

Mangel der religiösen Wurzel der in ihr gepriesenen Liebe und 

'Freue.

,,Schon durch diesen M angel unterscheidet sich der Erotö­

kritos wesentlich und sehr zu seinem Nachteil ebenso sehr vom 

althomerischen wie vom neuern romantischen Epos. Nicht minder 

steht er hinter dem einen wie hinter dem ändern weit zurück in 

bezug auf Anlage und Gliederung der Erzählung.

  12 ---

* ) U n d  z w a r  b ild en  n a c li d em  D ic h te r  b e i d en  H e lle n e n  in  je n e n  v e r­

ga n g en en  Z e ite n , „ w o  ih r  G la u b e  n icht e in e  fe s t g e g rü n d e te  W u r z e l  h a t t e “ 

(o~ou ojv z l / z  rt - ' .n n ;  tojv 1) oXav), den  G e g e n sta n d  d er V e re h ru n g

n ic h t so w o h l die o ly m p isc h e n  G o tth e iten  des H o m e r , w ie  d ie  H im m e lsk ö rp e r, 

w ie  es denn b eze ich n en d  von  einem  als g o tt lo s  g esch ild erten  R i t t e r  h e isst: er 

vereh rte  w e d e r  den  H im m e l n och  d ie  G estirn e  un d  den  M o n d  Gkv ir.pozy.'W  
o jo  ouoavov o’jo  aa vc ouok asXrvr/y).
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„Aber wie schwach auch, als E p o s  beurteilt, das Gedicht er­

scheinen muss, der Anklang, den es gefunden und der bis auf 

unsere Zeit sich bewährt hat —  Abdrücke vom Jahre 1 805 und 

1840 liegen vor mir —  begreift sich, wenn man es als ly r is c h e  

R o m a n z e  fasst; Innigkeit und Feuer der Empfindung, die Gewalt 

der Leidenschaften, Reinheit der Gesinnung sprechen sich in ihm 

lebendig und so einfach aus, dass W iederholungen und Längen, 

die sich in den W echselreden der Liebenden unter einander und 

mit ihren Vertrauten häufig genug finden, durch jene Vorzüge auf­

gewogen werden und man mit der chronikartigen Erzählung des 

Verlaufs der Begebenheit sich in so fern aussöhnt, in wie fern sie 

nur bestimmt ist, der zeitlichen Entwickelung der lyrisch auf­

gefassten Gefühle zum Mittel zu dienen.“

2. G. Chortakis
ist der zweite neben Cornaro zu erwähnende Dichter aus Kreta. 

Von ihm rührt das Trauerspiel E r o p h i l e  her, eines jener mord- 

und greuelreichen Stücke, von denen Platen sagt, dass sie „nur 

Scheussliches und nie Geschehenes“ vorführen,

„ D a s  m an —  und w a r ’ es auch  g esclieh n , —  m it N a c h t b ed eck en  s o llte * .

D as Stück ist seinem Stoff und der Ausführung nach offenbar 

aus dem Italienischen entlehnt. L eake, der in seinen Researches 

in Greece Auszüge daraus mitteilte, glaubte, die Grundlage in 

Mondellas I s i f i l e  (aus der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts) zu 

erkennen; dagegen hat C. Bursian*) nachgewiesen, dass dies 

Trauerspiel grössere Übereinstimmungen in der Fabel und in der 

ganzen Anlage mit der im 16. Jahrhundert sehr berühmten T ra ­

gödie „ d ie  O rb  ec  c h e “ von Giraldi, genannt Cinthio besitzt.

Eigentümlich und durch die Entlehnung aus dem Italienischen 

erklärt sind die mit der Handlung des eigentlichen Stückes nicht 

im Zusammenhang stehenden Zwischenspiele ivTspp.s'öia, die sich, wie 

die Chöre, trotz der auch hier sich nicht verleugnenden W eit­

*) E r o p h i l e ,  v u lg ä rg rie c h isc h e  T ra g ö d ie . E in  B e itra g  . zu r G esch ich te  

der n eu g rie c h isch e n  und ita lien isch en  L itte r a tu r  von  C . B u rsian . L e ip z ig  1 8 70.
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schweifigkeit, durch dichterischen Schwung und manche Schönheiten 

vorteilhaft von dem übrigen abheben.

So wird am Ende des ersten Auftritts von dem Chor die 

Liebe mit folgenden W orten verherrlicht:

„Eros ist eine Gottheit, die sich in grossen und schönen G e­

danken gefällt, und die gemeinen Gefühle von sich stösst. Durch 

seine Macht wiegt sich der Ozean sanft in seinem Becken, bewegt 

sich die Erde in ihrem Kreislauf und der gestirnte Himmel um 

sich selbst. Durch Eros’ M acht keimt der Same, breitet der Baum 

sich aus, sprosst und bedeckt sich mit Blüten und Früchten. Er 

thront in den Augen der Frauen und auf ihrer schneeigen Stirn, 

flattert gern durch ihr goldenes Haar und webt auf ihrem silber­

strahlendem Busen wie auf den lieblichen Korallen ihrer Lippen . .
*-*

„D er Reichtum und das Glück dieser W elt sind nur vorüber­

gehende Schatten, schnell zerplatzende Blasen, eine Flam m e, die 

um so schneller erlischt, je höher sie sich erhob/‘

Den Prolog spricht der von den Griechen noch jetzt mit dem 

Namen C h a r o n  bezeichnete Todesgott in folgenden derben, in 

der Übersetzung etwas verkürzten W orten:

„M e in  erb a rm u n g slo ser A n b lic k ,  d ie  S en se, d ie  ich in der H a n d  sch w in g e , 

m ein K n o c h e n g e r ip p e , der D o n n e r  und B l i t z ,  d ie  m ich b e g le ite n , sagen  euch 

zur G e n ü g e , w e r  ic h  b in ; je d o c h  m ach t es m ir F r e u d e , es eu c h  zu  w ie d e r­

h o len : I c h  b in  der V e rh a sste , den m an den G ra u sam en  und den B lin d e n  nennt, 

der d ie M en schen  in der B lü te  der Ja h re  u n d  a u f  dem  G ip fe l des R u h m e s  

un d  d es G lü c k e s  d ah in m äh t, d ie  S tark en  w ie  die S c h w a ch e n , d ie  J u n g en  w ie  die 

A lte n , d ie  T h o re n  w ie  d ie  W e is e n , die H erren  w ie  d ie  S k la v e n . Ic h  lö s c h e  

die g lä n zen d en  K a m e n  aus, v e rd u n k e le  den R u h m , brech e die W a g e  d er G e ­

re c h tig k e it und  die B a n d e  d er F re u n d sch a ft. I c h  b e z w in g e  d ie üb erm ü tigen  

H e r z e n , geb iete  S tills ta n d  dem  F lu g e  der G e d a n k e n , zertrüm m ere d ie H o f f­

nungen und lin d ere  d ie  L e id e n . M ein  B l ic k  w irft S tä d te  um  u n d  zerstört 

W e lt e n . W o  sin d  die G riech en  u n d  die R ö m e r , w o  is t ih re  G rö sse  und ihre 

M a c h t?  W o  ist A th e n s  G la n z , w o  K a r th a g o s  K r ie g e r , w o  d ie  geh eim en  

W isse n sch a fte n  der C h a ld ä e r?  K e n n t  ihr die N a m e n  je n e r  R ie s e n , d ie B e r g e  

au fein an d er tü rm ten , um  die P y ra m id e n  a u fzu ric h te n , die R ie s e n  d er W ü s te ?  

D e r  M en sch  w ä h n t sich  den E r b e n  der W e l t ;  un d  d och  fo lg en  T a g e  a u f T a g e  

und d ie Ja h re  verlieren  sich  im  w e ite n  N ic h ts . D e r  g e str ig e  T a g  ist v e r­

strichen, der v org estrige  ist verg essen , u n d  der h e u tig e  T a g  ist ein  F u n k e , d er



/

im  D u n k e ln  erlisch t. Ih r  E in tag sm en sch en , w a s  ih r  g e w in n t, v e rg e h t, w a s ih r 

h a lte t , v e r flie g t , w a s  ih r  s a m m e lt , w ird  ze rs tre u t, w a s  ih r a u f  b a u t, stü rzt z u ­

sam m en , D e r  R u h m  ist e in  g lim m en d er F u n k e , d ie  J u g en d  ist S t a u b , und 

eu er N a m e  v e rsc h w in d e t, a ls  ob  ih r ihn  a u f  den  flu ten ü b ersp ü lten  U fe rsa n d  

g e sch rie b e n  h ä tte t .“

Von einigen anderen griechischen Gedichten, die unlängst 

dem Staube der Bibliotheken entrissen wurden, wie „ D i g e n i s “, 

„Callimachos und Chrysorrhoe “ u. s. w., sprechen wir nicht, 

erstens, weil sie der Epoche vor der türkischen Eroberung an­

gehören, und zweitens, weil sie wohl für die Glossologie, keines­

wegs aber für die Litteratur von Interesse sind.
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2 . K a p i t e l .

Achtzehntes Jahrhundert.

it dem Verlaufe der Zeit wachte das unterjochte Volk all­

mählich von seiner ersten Betäubung auf, und unter dem 

Schutze seiner Kirche und der sie umgebenden Aristo­

kratie, rüstete es sich geistig zu den neuen Schicksalen, deren 

Vorgefühl es nie verloren hatte. Hier mag es dem Leser will­

kommen sein, wenn wir eine längere Stelle aus einem Aufsatze 

einschalten, in welchem G o e th e  die weiter unten erwähnte neu­

griechische Literaturgeschichte von I. Rizo-N eroulos besprochen. 

Es wird dies um so weniger einer Entschuldigung bedürfen, als 

G oethe, sich wohl der nachhaltigen Bedeutsamkeit seines Auf­

satzes bewusst, diesen als „nicht der Gegenwart, sondern der Zu­

kunft, nicht dem Tageblatt, sondern der Geschichte gewidmet“  be­

zeichnet hat. Die Stelle lautet *):

„G ehen  wir in die älteren Zeiten des byzantinischen K aiser­

tums zurück, so erstaunen wir über die hohe W ürde, über den 

hohen Einfluss des Patriarchen von Konstantinopel auch auf welt­

liche Dinge. Thron sehen wir neben Thron, Krone gegen Krone, 

Hirtenstab über dem Zepter. Wir sehen Glauben und Lehre,

*) S ieh e G o eth es säm tlich e  W e r k e  in 40 B d n . (184 0 ), B d . 33, S . 324  ff.



Meinung und Rede überall, über alles herrschen. Denn nicht allein 

die Geistlichkeit, sondern die ganze christliche W elt hatte von den 

letzten heidnischen Sophisten Lust und Leidenschaft überkommen, 

mit W orten statt Handlungen zu gebaren und, statt umgekehrt 

das W ort in That zu verwandeln, W ort und Redensweise zu Schutz 

und Schirm als Verteidigungs- und Angriffswaffe zu benutzen. 

Welche Verwirrung des östlichen Reichs daher entsprungen, welche 

Verwickelung und Verwirrung dadurch vermehrt worden, ist dem 

Geschichtskundigen nur allzudeutlich; wir aber sprechen dieses nur 

mit wenigen Worten aus, um schnell zum Anschauen zu bringen: 

wie die priesterliche Gewalt sich durchaus den Majestätsrechten 

gleichzustellen gewusst. Als nun in späterer Zeit die Türken nach 

und nach das ganze Reich und zuletzt die Hauptstadt überwältigten, 

fand der neue Herrscher ein grosses V olk vor sich, das er weder ver­

nichten konnte noch wollte, das sich auch nicht sogleich bekehren 

liess. Unterthan sollten sie bleiben, Knechte sollten sie werden, 

aber durch welche Macht waren sie zusammenzuhalten und als 

Einheit zu fesseln?

,,Da fand man denn geraten, die alte geistliche Majestät in 

ihren Formen bestehen zu lassen, um, indem man auch sie unter­

jochte, der M enge desto gewisser zu sein. Liess man aber dem 

geistlichen Oberhaupte auch nur einen Teil seiner ehemaligen 

Vorzüge, so waren es noch immer überschwängliche Vorteile, 

grenzenlose Privilegien, die ihm übrig blieben. Durch eine be­

stehende Synode wurden Patriarchen und Erzbischöfe gewählt, die 

letzteren auf Lebenszeit. Kein Gouverneur und Pascha durfte sich 

in geistliche Händel mischen, noch sie vor seine Gerichtsstelle 

rufen; Patriarch und Synode bildeten eine Art Jury und was sonst 

noch zu erwähnen wäre, wovon wir nur bemerken, dass die Güter 

der unbeerbt sterbenden Geistlichen nicht vom Staate eingezogen 

wurden wie das Verm ögen der übrigen kinderlos Abscheidenden.

,,Zwar verfuhren die Überwinder folgerecht genug, um allmäh­

lich auch die Geister wehrlos zu machen. D ie einzeln stehenden 

,Kirchen wurden in Moscheen verwandelt, alle Schulen geschlossen, 

jeder öffentliche Unterricht verboten; allein die Klöster hatte man 

bestehen lassen, da denn die Mönche, nach echt orientaler W eise, sich
R a n g a b e  u. S a n d e r s , Gesch. d. neugriech. Litt. 2
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ihrer Kirchen und Kapellen bedienten, um K inder zu versammeln, 

sie bei gottesdienstlichen Ceremonien mit assistieren zu lassen, ihnen 

bei dieser Gelegenheit durch Katechisation das Nötige beizubringen 

und dadurch Religion und Kultus im Stillen aufrecht zu erhalten.

„H ier tritt nun aber eine Hauptbetrachtung hervor, dass schon 

in der alten byzantinischen Verfassung der Patriarch nicht allein 

von religiösen Männern, von Priestern und Mönchen umgeben ge­

wesen, sondern dass er auch einen Kreis, einen Hofstaat von 

W eltgeistlichen um sich versammelt gesehen, welche mit ihren F a ­

milien —  denn verheiratet war ja  der Priester, umsomehr der ihm 

verwandte Laie —  von undenklichen Zeiten her einen wahren Adel 

bildeten und in strenger Hofordnung eine Stufenreihe von Amts­

und Würdestellen einnahmen, deren griechischerweise zusammen­

gesetzte vielsilbige Titel unserm Ohre gar wunderlich klingen müssen.

„Dieser Kaste, wie man sie wohl nennen darf, lagen die wich­

tigsten Geschäfte und also der grösste Einfluss in Händen. Die 

Besitztümer aller Klöster, die Aufsicht darüber sowie über deren 

Haushalt war ihnen übergeben; ferner bildeten sie um den P a­

triarchen in allen bürgerlichen und weltlichen Dingen ein Gericht, 

wo Beschlüsse gefasst und von wo sie ausgeführt wurden. Dagegen 

fehlte es ihnen auch nicht an Pfründen und Einkünften, die ihnen 

auf Klöster und sonstige geistliche Besitzungen, sogar auf Inseln 

des Archipels angewiesen waren.

„Dieses grosse und bedeutende Geschlecht mochte nun viel 

von seinem R ang und eigenem Besitz bei dem Untergange des 

griechischen Reiches verloren haben; aber, was von Personen und 

Kräften übrig blieb, versammelte sich augenblicklich um den P a­

triarchen als um seinen angebornen Mittelpunkt. U nd da man 

diesen gar bald ans Ende der Stadt, in eine geringe, unansehn­

liche Kirche verwies, wo er sich aber doch gleich eine W ohnung 

anbaute, versammelten sie sich um ihn und nahmen das Quartier 

ein, welches vom nahgelegenen Thore den Zunamen vo m  F a n a l  

erhielt, wo sie sich anfangs gegen ihre früheren Zustände gedrückt 

und kümmerlich genug mögen beholfen haben.

„A ber unthätig nicht; denn die wichtigen Privilegien, welche 

dem Patriarchen vergönnt waren, schlossen ja auch sie mit ein und
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forderten., wenn auch in grösser Beschränkung, noch ernstlicher als 

vormals ihre Thätigkeit, welche, durch länger als zwei Jahrhunderte 

fortgesetzt, ihnen endlich einen höchst bedeutenden Einfluss ver­

schaffte, den Einfluss, den der Geistreiche, Denkende, Unterrichtete, 

Umsichtige, Rührige über denjenigen erlangen muss, der von allen 

diesen Eigenschaften keine besitzt und von dergleichen W irksam­

keiten keine sich zu eigen gem acht hat. Ihnen musste seit dem 

ersten Augenblicke des grossen Unglücks und dem ersten Gnaden­

blick einer dem tyrannischen Überwinder abgenötigten Gunst alles 

dringend obliegen, was zur Erhaltung der ganzen nationalen K or­

poration nur irgend beitragen konnte. Sie, als die Finanzmänner 

des hohen Patriarchenstuhles, lassen sich abgesondert von ihm 

nicht denken und sie, die in der Ganzheit eines grossen Wohl­

behagens zu einander gehörten, werden sich gewiss in dem Mo­

ment der Zerstückelung desto eifriger aufgesucht und zu ergänzen 

getrachtet haben.

„W enn nun die hohe Geistlichkeit, als Abkömmling der letzten 

Litteratoren und Sophisten des Heidentums, alle Ursache und G e­

legenheit hatte, die alte Sprache und einiges Wissenschaftliche 

bei sich zu erhalten und auszubilden: so werden diese Laien ge­

wiss nicht zurückgeblieben sein, auch neben weltlichem Treiben 

und Sorge auf das, was von Unterricht irgend noch möglich war, 

mitzuwirken gesucht und sich selbst, um einer solchen Oberaufsicht 

wert zu sein, in solchen Kenntnissen ausgebildet haben, welche sie 

von ändern zu fordern hatten, wobei ihnen ihre Verknüpfung mit 

dem Leben noch von einer ändern Seite zu statten kam.

„Die hohe Geistlichkeit hielt fest an der W ürde der altgrie- 

chischen, durch Schrift überlieferten Sprache, und um so fester, 

als sie ihre W ürde gegen die betriebsame M enge verwahren musste, 

die seit geraumer Zeit, besonders aber seit dem abendländischen 

Einfluss, unter den Kreuzfahrern, Venetianern und Genuesen, sich 

den stammelnden Kinderdialekt der abendländischen Sprachen und 

statt herrlicher, geistreicher Formung und Beugung nur Partikeln 

und Auxiliarien gleichsam stotternd hatte gefallen lassen. Sehen wir 

doch den Purismus, der eine durch Mengsal entstellte Sprache 

wieder herzustellen bemüht ist, so streng und zudringlich ver-
2*



---- 2 0  ----

fahren: wie sollten diejenigen, welche ein reines Altherkömmliches 

zu bewahren haben, nicht auch das Gleiche zu üben berechtigt sein?

„D ie mit äusserlichen Dingen, mit Benutzung von Gütern be­

schäftigten Weltgeistlichen waren dagegen genötigt, sich mit dem 

Volk abzugeben; sie mussten seine Sprache sprechen, wenn sie 

bessern Unterricht verbreiten wollten, das Organ keineswegs ver­

schmähen, wodurch ein solcher Zweck allein zu erreichen war. 

Denke man ferner die Ausdehnung eines nach und nach sich ver­

breitenden Schulunterrichts, den sie von dem Hauptsitze aus zu 

beleben hatten, eine W irksamkeit, die über den Archipel, bis zum 

Berge Athos, nach Larissa und Thessalien hinreichte: so wird man 

folgern, dass sie überall mit allen Nationen zusammentreffend in 

fremden Sprachen sich zu üben, an fremden Eigenheiten, Politik 

und Interesse teil zu nehmen hatten.

„Der Geschichtskundige wird diesem stillen, gewissermassen ge­

heimen Gang durch zwei Jahrhunderte zu folgen wissen, um nicht 

für ein W under zu halten, dass dieses niedergebeugte Geschlecht, 

diese von einem abgelegenen Quartier benamseten F a n a r io t e n  

zu Anfänge des achtzehnten Jahrhunderts auf einmal vom Hofe 

höchlich begünstigt an der ersten Stelle des Reichs, als Dolmetscher 

der Pforte, ja  als Fürsten der Moldau und Walachei hervortreten.“

In den dakischen Provinzen, wo die griechischen Fürsten ge­

wissermassen unabhängig regierten, machten sie Bukarest und Jassy 

zu zwei Mittelpunkten hellenischer Kultur. Sie errichteten daselbst 

Hochschulen, aus welchen das Licht der Gesittung und der höheren 

Bildung über ganz Griechenland sich verbreitete. Auch der Reich­

tum, zu welchem sie dort oft gelangten, und der Einfluss, den 

einige von ihnen bei den Türken zu erwerben wussten, wirkte 

günstig auf die Errichtung und Unterhaltung zahlreicher Unter­

richtsanstalten in den griechischen Städten selbst, wie zu Am pe- 

lakia in Thessalien, zu Jannina in Epirus, zu Dimitsana im 

Peloponnes, zu Tsesme in Kleinasien. Aus diesen Schulen be­

gaben sich dann die besten Zöglinge nach vollendeten Studien 

auf die europäischen Universitäten, um dort ihre Kenntnisse zu 
vervollständigen.



A. Prosa.
Dieser Zuwachs an gelehrten Kräften, sowie der immer regere 

Trieb der Griechen, sich geistig und materiell so schnell wie m ög­

lich aufzuraffen, begünstigte auch die Fortschritte der Litteratur, 

die von nun an, wenn auch zunächst nur auf dem Gebiete der 

W issenschaft, immer ergiebiger zu werden beginnt. Am geeig­

netsten zu ihrem Gedeihen war der Boden der ionischen Inseln, 

die dem drückenden Türkenjoch nicht erlegen waren.

In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts glänzte unter 

anderen der 1736 in Korfu geborene, in Russland zur Bischofs­

w ürdegelangte und dort im Jahre 1800 gestorbene N ik e p h o r o s  

T h e o t o k e s ,  ein vielseitiger und tiefer Gelehrter, von dem wir 

zahlreiche gediegene W erke kirchlichen, mathematischen und na­

turhistorischen Inhaltes besitzen.
Noch bedeutender war sein ebenfalls aus Korfu stammender 

älterer Zeitgenosse E u g e n io s  B u lg a r is  (geboren 1716). Nachdem 

er die Gelehrtenschulen von Jannina, vom Berg Athos, von Ko- 

zane und Konstantinopel nacheinander geleitet hatte, begab er 

sich ebenfalls nach Russland, wo er sich die volle Gunst der 

Kaiserin Katharina erwarb und von ihr den Erzbischofsstab erhielt. 

Ein eifriger Vorkämpfer des Glaubens, und vorzüglich der orien­

talischen orthodoxen Kirche, suchte er jenen gegen den Indifferen­

tismus, diese gegen die Angriffe anderer Bekenntnisse zu verteidigen. 

Zu diesem Zwecke gab er die bis dahin noch unveröffentlichten 

W erke zweier kirchlichen Schriftsteller des 15. Jahrhunderts, B r y e n -  

n iu s  und T h e o d o r e t ,  heraus, übersetzte die Bekenntnisse des hei­

ligen Augustinus und das W erk des Zörnicabius über das Ausgehen 

des heiligen Geistes, und schrieb einen ausführlichen philologisch- 

archäologischen Kommentar des alten und neuen Testaments. Aber 

er huldigte auch der freien Geistesbewegung und übersetzte das 

Buch Voltaires über die „Dissidenten von Polen“. Dass sein 

Geist auch den philosophischen Betrachtungen nicht verschlossen 

war, beweisen seine altgriechisch geschriebenen Originalwerke über 

Logik und M etaphysik, die sich seinen Übersetzungen der Logik 

von Grabesend und der Metaphysik von Genovesi (Genuensius)



anschliessen. Nicht minder Anerkennenswertes leistete er in den 

exacten Wissenschaften, und nachdem er die Mathematik von T acue- 

tius übersetzt hatte, verfasste er selbst einen vollständigen mathe­

matischen Kursus. Von ihm ist auch eine Astronomie nach Tycho 

Brahe, eine Naturlehre und eine Geographie; ferner übertrug er 

aus dem Lateinischen des Venetianers Quirini sowohl die H om e­

rische Archäologie, wie die antike Topographie von Kerkyra (Korfu). 

Ein vorzügliches W erk von ihm, das in der Philologie eine her­

vorragende Stelle behauptet, ist seine mit grösser Pracht auf Kosten 

der Kaiserin Katharina herausgegebene hexametrische Übersetzung 

Virgils in der Sprache Homers, freilich nicht überall ganz frei von 

H ärten, aber im ganzen doch ein bewundernswertes Zeugnis für 

seine Vertrautheit sowohl mit dem römischen wie mit dem grie­

chischen Dichterfürsten.

Eine besondere Erwähnung verdient aus dieser Zeit auch 

Y p s i la n t i  (Athanasius Komnenus), der eine politische und kirch­

liche Geschichte des griechischen Volkes schrieb. Das Manuskript 

liegt im Kloster des Berges Sinai. Bisher wmrden daraus nur drei 

Kapitel veröffentlicht, welche die Zeit von der Eroberung K o n ­

stantinopels bis zum Jahre 1789 behandeln und manche neue und 

ansprechende Auskunft enthalten.

B. Dichtung.
Die schöne Litteratur war in diesem Zeiträume noch äusserst 

schwach vertreten. Es ist nur zu begreiflich, dass unter den 

damals obwaltenden Verhältnissen die Griechen nicht die für die 

Dichtkunst erforderliche Heiterkeit des Gemütes besassen, und je 

tiefer sie sich des Entwürdigenden ihrer Knechtschaft bewusst wer­

den, mehr zum Seufzen als zum Singen gestimmt waren.

Folgendes sind die wenigen Namen der Dichter, die zu Ende 

des vorigen Jahrhunderts unter den Griechen blühten:

Der Arzt D. K a r a k a s s e s  behandelte medizinische Gegen­

stände in altgriechischen Versen von grösser Stilfeinheit; er über­

setzte sein W erk später auch ins Lateinische (Wien 1795).

G e o r g  R iz o  (Rangabe), ein Enkel des oben (S. 3) erwähnten 

Andronikos Rangabe, übersetzte, ohne sich zu nennen, in schönen
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Versen den „A m ynta“ des Tasso (Venedig 1743). Von Guarini’s 

„Pastor fido“ , von dem der Zantiote Michael Summakis schon 

1658 eine metrische Übersetzung in Venedig hatte erscheinen 

lassen, gab G e o r g  N. S o u ts o s ,  der Bruder des letzten phanario- 

tischen Fürsten der W alachei, eine neue, 1804 in V enedig er­

schienene Übertragung zum Teil in Versen, zum Teil in Prosa, 

wie denn die Übersetzungen aus fremden Sprachen in Prosa jetzt 

überhaupt zahlreich auftreten.

M o m a rs , ein aus Frankreich stammender Konstantinopoli- 

taner, verfasste in einer nicht besonders reinen und sorgfältigen 

Sprache, aber nicht ohne Talent, die „ B o s p h o r o m a c h ie “ , worin 

er die beiden Küsten des Bosporus sich um den Vorrang der 

Schönheit streiten lässt. „U n d  wenn du auch die schönere bist,“ 

sagt zum Schluss die europäische Küste, „so bin ich doch im V or­

teil, da ich dann des schönem Anblicks geniesse.“
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ie mit allgemeinen Freiheitsverheissungen aufgetretene fran­

zösische Revolution erweckte bei den Griechen, nachdem 

dies unter Katharina und bei dem Feldzuge Orlows kläglich 

getäuscht worden waren, wieder neue glänzende Hoffnungen auf 

Erlösung aus dem türkischen Joche. Rigas, der Freiheitssänger, 

suchte Napoleon auf, als dieser nach Ägypten zog, und erhielt 

von ihm das Versprechen der Unterstützung Frankreichs, sobald 

sich die Griechen erheben würden. Aber Rigas Verhaftung in 

Österreich und seine Enthauptung durch die Türken lehrte die 

Griechen, dass sie die Freiheit nicht als ein Geschenk von Frem ­

den zu erwarten, sondern sie durch eigene Anstrengung zu er­
ringen hätten.

Solche Hoffnungen und das ahnende Vorgefühl der nahenden 

Erfüllung beseelten in den zwei ersten Dezennien des 19. Jahr­

hunderts das bedrückte V olk, das durch weitere und tiefere Aus­

breitung der Bildung sich der Freiheit wieder würdig zu machen 

strebte. Und das Streben des Volkes, sein Ahnen und Hoffen 

fand auch den entsprechenden Ausdruck in dem W iederaufblühen 

der Litteratur.
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A. Prosa.
H ier haben wir nun vor allen zwei Männer zu nennen, G. 

K l e o b u l o s ,  der einen grossen Einfluss auf die Verbreitung und 

Verallgemeinerung des griechischen Volksunterrichts ausübte, und 

A d a m a n t io s  K o r a is ,  der um die griechische Sprache und Litte- 

ratur sich unvergängliche Verdienste erworben.

G. K le o b u lo s  aus Philippopolis, ein auch als Verfasser 

mathematischer W erke rühmlich bekannter Gelehrter, hatte bei 

seinem Aufenthalt in der Schweiz und in Deutschland sich mit 

den Methoden des Volksunterrichts vertraut gemacht, und darunter 

die sogenannte Lancastersche des wechselseitigen Unterrichts als 

besonders förderlich für Griechenland erkannt. Er schrieb über 

dieselbe ein W erk: isdhsi; -soi r?(; aXA^Ao^axTixr,? adtoooo (jassy 

1820), und führte sie praktisch in Jassy und in Bukarest ein, von 

wo sie sich über ganz Griechenland verbreitete und zur schnellen 

Entwickelung der Volksschulen wesentlich beitrug.

A d a m a n t io s  K o r a is ,  oder, wie der in Frankreich Lebende 

sich dort schrieb:. C o r a y ,  der Sohn eines Kaufmanns aus Chios, 

•war am 27. April 1748 in Smyrna geboren.

Ein Mann von reichster Begabung und unermüdlicher Arbeits­

kraft, von tiefer, vielseitiger und umfassender Gelehrsamkeit, gleich 

ausgezeichnet als. Arzt wie als Philologe, und auch theologischen 

und juristischen Studien nicht fremd, und von hoher und reiner 

Vaterlands- und Freiheitsliebe durchglüht, hat er sich um die 

heutige griechische Sprache Verdienste erworben, die sich füglich 

denen L u th e r s  um die deutsche Sprache an die Seite stellen 

lassen.

W ie Luther in einer bekannten Stelle von sich gesagt:

„Ich  habe keine gewisse sonderliche eigene Sprache im 

D eutschen, sondern gebrauche der gemeinen deutschen 

Sprache, dass mich beide, Ober- und Niederländer ver­

stehen mögen“ ,
so hat auch Korais nicht etwa eine neue eigene griechische Sprache 

geschaffen, wohl aber die vielfach vernachlässigte und verunreinigte, 

unsichere und schwankende gepflegt, gesäubert, auf feste Grundlagen
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gestellt und geregelt und sie in die sichere Bahn gelenkt, auf 

der sie seitdem bisher stetig fortgeschritten ist und weiter fort­

schreitet.
Mit der gründlichsten Kenntnis des Altgriechischen, die tiefe 

Einsicht in die mit dem Fortschreiten der Zeit notwendig ver­

bundene Fortentwickelung und Umbildung der Sprachen vereinigend, 

prüfte er sorgfältig und eingehend das Verhältnis des Altgriechischen 

zum Neugriechischen und stellte mit bewundernswertem Feingefühl 

die notwendigen Abweichungen der neuen Sprache und ihre R e­

geln fest. Mag immerhin sein Stil im einzelnen von Zeitgenossen 

und späteren Schriftstellern übertroffen sein: doch der Ruhm wird 

und muss ihm ungeschmälert bleiben, dass er die heutige Schrift­

sprache begründet und festgestellt und sie zu einem sicher ge­

regelten und würdigen Organ des neuen Aufschwungs der Litte- 

ratur erhoben hat. Aus seinen Erörterungen, die er in sechs 

Bänden unter dem Titel „ V e r m is c h t e s “ (vAxa/.Ta) herausgab, kann 

man klar ersehen, dass das Neugriechische auch auf seiner untersten 

Stufe, in der niedersten Volkssprache, wenn es mit gehöriger Sorg­

falt behandelt wird, kein verkommener, durch fremde Wörter ver­

unstalteter Jargon ist. Es ist vielmehr eine Phase der alten a l l ­

g e m e in e n  (-/.o'.vr;) Sprache, folgerecht aus derselben erwachsen, wenig 

von ihr entfernt, und fähig, unter der Feder aufmerksamer und 

geschickter Schriftsteller nicht etwa vollkommen zu der früheren 

Formbildung zurückzukehren, was allen Gesetzen einer lebenden 

Sprache widerstreiten würde, sondern, bei manchen unvermeidlichen 

Änderungen, doch ganz dazu angethan, zu einem der alten Schön­

heit nicht unwürdigen G rade wieder aufzublühen.

Ein Gegner von Ivora'is in der Sprachen frage war D an . P h i-  

l ip p id e s ,  der wo möglich gern die niedrigste Volkssprache in 

ihrer ganzen Regellosigkeit und mit allen ihren Entstellungen und 

Verunstaltungen zur Schriftsprache erhoben hätte, und sogar so 

weit ging, dass er, von der Abstammung der W örter absehend, 

eine bloss phonetische Schreibweise einführen wollte. Sein System, 

von den Gebildeten verworfen, fand auch im .V olke so wenig A n ­

klang, dass er in seiner Übersetzung aus dem Lateinischen des 

Pompeius Trogus, sowie in einer von ihm verfassten Geographie
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es nicht zur Anwendung brachte, und andere W erke (s. S. 28) so­

gar in altgriechischer Sprache schrieb.

Im allgemeinen übte die Lehre und das Beispiel von Korais 

und anderen Gelehrten auf die Sprache, die sie mit Recht als ein 

Hauptwerkzeug des nationalen Fortschrittes betrachteten, den heil­

samsten Einfluss; die auf ihre Pflege gewendete Sorgfalt that der 

weiteren Zerstörung Einhalt, und förderte aufs erfreulichste ihre Fest­

stellung, Regelung, Reinigung und Bereicherung aus dem ihr immer 

offen stehenden Wortschatz der alten Sprache.

Mit der Vermehrung der Schulen wuchs auch die Bedeutung 

der Schullitteratur. Ausser vielen Sprachlehren des Altgriechischen, 

unter welchen die von P h o t ia d e s ,  N e o p h . D o u k a s ,  C h r y s o -  

k e p h a lo s  zu den besten gehören, verdienen auch die altgrie­

chischen Encyklopädien eine Erwähnung, besonders die beiden 

vierbändigen von P a to u s s a s  und von P h a r m a k id e s ,  und noch 

mehr die zwölf bändige von K o m ita s ,  sowie eine grosse Menge 

von Handbüchern der verschiedensten Lehrgegenstände von C a -  

p e t a n a k e s ,  D a r w a r e s ,  B la n r e s ,  welcher letztere zu ihrer V er­

öffentlichung eine Buchdruckerei in Venedig begründete. Das drei­

bändige Wörterbuch des Altgriechischen von A n th im o s  G a z e s  

ist ein vorzügliches Hauptwerk, welchem das Schneidersche Lexikon 

zu gründe liegt. Eine gelehrte Gesellschaft in Konstantinopel 

unternahm es, unter der Leitung des Phanarioten K. G u ik a , des 

Arztes V la s t o s  und des Professors L o g a  d e s , den Thesaurus des 

Henricus Stephanos zu vervollständigen und alphabetisch zu ord­

nen. Die vier ersten Buchstaben erschienen unter dem Titel 

Kißwxos (Arche). Der weitere Druck, durch den griechischen A uf­

stand unterbrochen, wurde durch die nach demselben Plan später 

erfolgte Ausgabe des Thesaurus von H ase und D indorf vereitelt.

In der hohem  Philologie leistete K o r a is  das Vorzüglichste. 

Er gab, mit der eingehendsten Kritik und mit der gründlichsten 

Kenntnis der alten Sprache und Litteratur, mehrere der vornehmsten 

klassischen Schriftsteller in 26 Bänden heraus, und begleitete sie 

mit reichen und äusserst wertvollen Kom m entaren, einige auch 

mit französischer Übersetzung.

Noch zahlreicher, aber dem innern W erte nach diesen nicht



gleichzustellen, sind die Ausgaben der vorzüglichsten Prosaiker 

und Dichter des Altertums von N. D o u k a s , ebenfalls mit K om ­

mentar und die meisten mit neugriechischer Paraphrase versehen. 

Der von Vaterlandsliebe begeisterte Gelehrte opferte der V er­

öffentlichung dieser an die lehrbegierige Jugend unentgeltlich ver­

teilten W erke sein ganzes nicht unbedeutendes Vermögen.

Neben der Philologie fanden auch alle anderen Wissenschaften, 

insoweit sie in dem Lehrplan der an Zahl und Bedeutung immer 

mehr zunehmenden höheren Schulen einbegriffen waren, ihre volle 

Berücksichtigung. Vieles wurde aus fremden Sprachen übersetzt, 

zum Teil selbst von Frauen. Ausser dem erwähnten Verein ent­

stand in Konstantinopel auch ein andrer, der sich der Aufgabe 

widmete, die wertvollsten und nützlichsten französischen Bücher 

nebst einigen deutschen, durch Übersetzungen den griechischen 

Lesern zugänglich zu machen.

Original werke aus dem Bereich der Wissenschaft haben 

auch in dieser Vorbereitungsperiode nicht ganz gefehlt. K o u m a s ’ 

zwölfbändige Allgemeine Geschichte hat sich die Bekkersche W elt­

geschichte als Vorbild genommen. Unter anderen historischen 

Arbeiten verdienen noch folgende angeführt zu werden: Die grie­

chische Geschichte und Archäologie von P a l io u r i t e s ;  die 

„ O g y g ia “ , oder wissenschaftliche M ythologie, von S t a g ir i t e s ,  

in fünf Bänden; das „ P a n t h e o n “ , eine illustrierte M ythologie, von 

M e g d a n o s ;  eine Geschichte der alten Litteratur von A. G a z e s ;  

eine topographische und historische Beschreibung der alten Byzanz, 

und eine andere von Alexandrien, Ägypten und N ubien, vom 

Patriarchen C o n s t a n t i o s ;  die von Niebuhr den W erken alt­

griechischer Historiographie an die Seite gestellte Geschichte der 

tapferen Bergbewohner von Souli in Epirus, von P e r r h ä b o s ;  die 

der dakischen Provinzen, von P h o t i n o s ,  und eine andere über 

den Ursprung und die Abstammung ihrer Einwohner, von dem 

bereits erwähnten P h i l i p p i d e s ,  der auch dieses Buch nicht in der 

von ihm empfohlenen Vulgärsprache, sondern altgriechisch schrieb.

Unter den Mathematikern zeichnet sich wieder der vielfach 

gelehrte und unermüdliche K o u m a s  aus. Er verfasste in drei Bän­

den einen vollständigen Kursus der elementaren und der höheren
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Mathematik. V on demselben ist auch eine Naturlehre, eine Ü ber­

setzung der Chemie von A d et, und eine kurzgefasste Darstellung 

aller Wissenschaften in zwei Bänden. B a r d a l a c h o s ,  K o d r i k a s  

und M a k r ä o s  schrieben ebenfalls mehr oder minder ausführliche 

W erke über Physik.

Nicht minder thätig erwies sich K o u m a s  in der Philosophie, 

indem er Krugs vierbändiges Handbuch der Philosophie und T en n e- 

manns Geschichte der Philosophie übersetzte. V a m b a s  verfasste 

eine Moralphilosophie und, wie auch Konst. O e k o n o m o s ,  eine 

Rhetorik; B e n j a m i n  von Lesbos handelte über die Grundsätze 

der Metaphysik, und P s a l l i d a s  „über das höchste Glück“ . Viele 

andere philosophische Werke wurden aus fremden Sprachen übersetzt.

Auch einige medizinische und staats wissenschaftliche Werke, 

zum grössten Teile fremden Litteraturen entlehnt, erschienen in 

diesem Zeiträume.

B. Dichtung.
Mit der aufdämmernden Hoffnung auf endliche Befreiung 

regte sich auch die dichterische Begeisterung, auf dem Parnass 

erwachte neues Leben und die Muse trat aus den wilden Schluchten, 

in welche sie sich zu den Klephten geflüchtet hatte, heraus, und 

schien von ihren blühenden Hainen wieder Besitz nehmen zu wollen.

Rhigas, der erste, der den stolzen Traum  seines Vaterlandes 

durch die T h at zu verwirklichen strebte, und dies Streben mit 

dem T ode durch das Henkerbeil bezahlte, hat auch begeisterte 

und begeisternde Gesänge hinterlassen, von denen wir hier einige 

Proben geben zu müssen glauben, mag immerhin ihr dichterischer 

W ert hinter dem vaterländischen zurückstehen.

Am bekanntesten ist die sogenannte griechische Marseillaise 

mit den Anfangsworten:

A sots ~o'iozc. ~(ov TIaar,vf)v.

Die erste Strophe lautet in einer sich streng dem Versmass 

anschliessenden und dabei möglichst wortgetreuen Übersetzung:

A u f  ih r K in d e r  der H e lle n e n !

K o m m e n  ist d es R u h m e s  S tu n d e.
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A u f !  uns g le ic h  zu ze ig en  je n e n ,

D en en  w ir  en tsp rossen  sind.

A u f !  d ie  K e t te n  der T y ra n n e n  

F e ste n  M u tes zu ze rb re c h e n !

A u f  je tz t, je d e n  S c h im p f zu  rächen,

J e d e  S ch m a ch  des V a te r la n d s !

L a sst d ie  W a ffe n  nehm en  uns!

Z eigen  w ir  als H e lle n e n  u n s!

In S trö m en  fliess das B lu t  der F e in d e  

Zu  unsern F ü sse n  h in !

Aus einem anderen, allerdings übermässig langen Gedichte 

heben wir die folgenden Stellen a u s :

Ih r  T a p fe rn , w ie  la n g  w o lle n  in D ra n g sa l leb en  w ir?

S o  einsam  w ie  d ie  L ö w e n  in K l ip p ’ und B e rg re v ie r?

W ie  la n g  in  H ö h le n  w o h n en , nur B u sc h w e rk  schauen an,

U n d  aus der W e lt  entfliehn um b ittrer K n e c h ts c h a ft  B a n n ?

W ie  la n g  d ie  B rü d e r  la s s e n , die E ltern , V a te rla n d  

U n d  F reu n d e, unsre K in d e r  und a ll, d ie  uns verw a n d t?

F re i leb en  ein e S tu n d e  ist w a h rlic h  b esser d o ch

A l s  v ie rz ig  Ja hre  leb en  in K n e c h ts c h a ft  und im  J o c h  . . . .

J e tzt h och  gen  H im m e l h eb en  em p o r w ir  un sre H an d  

U n d  recht von  H erzen  sprechen w ir so , zu  G o tt g e w a n d t:

„ B e i dir, des W e lt a l ls  H e rrsch e r, s c h w ö r ’ ich es h och  und heh r, 

D e m  W il le n  der T y ra n n e n  zu fo lgen  n im m erm eh r.

N ie  w ill ich  ihnen d ien en  u n d  u n terw ü rfig  sein,

N o c h  m ich in ih re  S ch a ren  a ls  Ü b e rlä u fe r  reihn.

S o  la n g  ich a u f  der W e lt  b in , so la n g  sei im m erd ar 

M ein  e in zig  Z ie l:  V e rn ic h tu n g  des F e in d s  un w a n d elb a r.

D a s  Jo ch  w i l l  ich  zerb rech en , getreu  dem  V a te rla n d  

U n d  m it dem  F e ld h e rrn  gehen, nie von  ihm  fo rtg ew a n d t.

E s  b litz  h erab  der H im m el, b re c li’ ich  den E id s c h w u r  je ,

E r  m ög e m ich v e rb re n n e n , dass ich w ie  R a u c h  v e r g e h !“1

Neben diesen kriegerischen Gesängen erklangen auch fried­

lichere Töne, die, wenn auch in anderer Richtung, doch nicht 

minder auf das Erwachen des Volksgeistes hindeuteten.

Der 1 77 i in Jannina geborene Joannis V i l l a r a s  schrieb an­

mutige lyrische Gedichte, und noch schönere Fabeln und Satiren. 

Dass er dazu den Volksdialekt seiner Provinz verwandte, ist die
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Hauptursache, warum seine Dichtungen nicht zu der allgemeinen 

Geltung gelangten, die sie sonst verdient hätten.

Ein viel höher stehender Lyriker ist der 1770 zu Kastoria 

in M acedonien geborene C h r i s t o p o u l o s .  Er dichtete nicht in 

einer provinzialen Mundart, sondern in der allgemeinen V olks­

sprache, die er meisterhaft zu handhaben verstand. Der melodi­

sche Bau seiner Verse, die Frische und Feinheit seiner Bilder, 

der strahlende Glanz seiner heiteren G edanken, zeigen ihn als 

einen der ersten Dichter seiner N atio n , die ihn den neuen 

Anakreon nennt, während Professor A. Boltz, dessen Übersetzung 

wir die beiden ersten der nachfolgenden Proben entlehnen, ihn 

als den griechischen Mirza Schaffy bezeichnet.

I.

D e r  D o r n s t i c h .

D ie  G ra z ie n  zo g e n  e in stm a ls  aus,

M it A m o r  h o ld  zu  p la u d e rn ,

U n d , K r ä n z e  w in d en d , bei dem  S c h e lm  

In  R o s e n h a in  zu  zaudern .

D e r  so gefan gn e A m o r  e ilt,

D u rc h  a lle  B ü s c h e  sch lü p fen d ,

U n d  sch n eid et se lb st d ie  K n o s p e n  ab , 

U n d  b rin g t sie ihnen h ü p fen d .

W i e  er so sch n eid et u n b ed a ch t,

D a s  to lle , w ild e  N ä rrch en ,

S t ic h t  in d as za rte  F in g e rc h e n  

Ih n  s c h a rf ein  R o se n d ö rn c h e n .

D a  w irft er S c h e r ’ und  B lu m e n  rasch 

F o r t ,  in  dem  R o s e n z w in g e r ,

U n d  z e ig e t  seinen  G ra zien  

B e trü b t den  w u n d en  F in g e r.

„ A u  au! kan n  denn ein  e in z ’g e r  D o r n ,“ 

S o  ruft er sch on  vom  w e ite n  

D e n  h o ld en  G ra zie n  w e in e n d  zu,

„S o  arge  P e in  b e re ite n ? “

„ N ic h t  se ltsa m  is t ’ s ,“ e rw id e rn  die, 

„D u rc h a u s  n ic h t; den n  im  H erzen  

B e w ir k t  ja  sch o n  d ein  w in z ’g er P fe il  

D ie  a llersch lim m sten  S c h m e r z e n .“

D i e  g e f a n :

E i  du S p itz b u b ’, frech e M ü c k e ,

D ie  a lln ä ch tlich  v o lle r  T ü c k e ,

W e n n  sie s c h lä ft , sich  k a n n  erfrechen 

V  L ie b c h e n  a u f  den M u n d  zu  stech en ,

ne Miicke.

U n d  die L ip p e n  a lso  stech en d  

U n d  von  ih rem  B lu te  zech en d, 

K r ä n k t ’s d ich  n ich t, d ass sie d ie F a r b e  

W e c h s e ln  kön n ten  o b  der N a rb e ?



S a g t ’ ic h  d ir n icht, dass ich  tü ch tig  

N a c h  d ir sp ä h ’ un d  eifersüch tig ,

U n d  w en n  ich  d ich  k r ie g ’ , v o ll  R a c h e  

D ic h  zerm alm e un d ze rm a clie  ?

W a s  so ll rettend dir je tz t  from m en, 

W o  d ie  S tu n d e  ist g ek o m m e n ,

D a s s  ic h  dich  im  N e tz e  sch w eben  

S eh , in m eine H a n d  g eg eb en  ?

R e c h t  sch o n  w ä r ’s ,w en n  ic h  dich d rü ck te , 

P ic k t e , z w ic k te  und erstick te ,

W e il  du N a ch ts  d ich  k a n n st erfrechen* 

H e im lic h  ih ren  M u n d  zu stech en .

N u n , ich  w i l l  d ir n ic h t ans L e b e n ; 

W i l l  n o ch  e in m al frei d ich  geb en . 

A b e r  lass d ic h  n ic h t verführen,

J em a ls  n o ch  sie zu  berü h ren ,

D en n , d as sa g ’ ich  dir un d  sch w ö re  

E s  b e i ihren  L ip p e n , h ö re :

S tic h s t  du w ied er, dein  V e rd e rb e n  

I s t ’ s, denn sieh, d an n  m u sst du sterb en .

W ir fügen nur noch ein Gedicht hinzu in der Übersetzung, 

die sich neben dem Urtext in der „Neugriechischen Grammatik 

nebst Sprachproben etc.“  von Sanders (Leipzig 1881) S. 263 

findet:
A m o r  a u f  d e r  F l u c h t .

D a  seh ich d ie beidenA u f  dem  B e r g  m it A m o r  w a llte  

Ic h  zu sa m t d er L ie b ste n  m ein 

U n d  der Z eiten  G o tt, der alte,

W a llt e  m it uns im  V e re in .

M a tt a u f rau hen  F e lse n ste ig e n  

F ü h lt e  sich  m ein  L ie b c h e n  b a ld , 

D o c h  S atu rn  und A m o r  steigen 

W e ite r  vorw ärts  o h ne H a lt.

„ W a r te , A m o r ! “ r ie f ic h , „sa ch te ! 

L a u ft  n icht m it so sch n ellem  S c h ritt . 

D ie  G efä h rtin  doch  betrachte,

M ein e  L ie b s te  kann n ic h t m it .“

spannen 

Ih re  F lü g e l  aus so w e it 

U n d  es sch w in gen  sich  v on  dannen 

A m o r  un d der G o tt  der Z eit.

„ F r e u n d e ,“ r u f ’ ich, „w o h in  fliegt ihr? 

D ie se  E ile , sagt, w o z u ?

S eh t doch, m eine L ie b s te  lie g t hier, 

S c h w ä c h e r  w ird  sie  je d e n  N u .“

U n d  zu rü c k  n ach  m ir sich  dreh en d  

R u fe t  A m o r  n och  das W o r t ,

D e r  G eb ra u ch  sei bei ihm  stehend, 

M it der Z eit zu  fliegen fort.

Aus Macedonien stammte auch, wie Christopulos, der als 

Arzt in Konstantinopel lebende witzige Satiriker Mi c h.  P e r d i -  

kar i s .  Sein Hauptgedicht, „ M e l i r a s ,  H e r m e l o s  oder D e m o -  

k r i t h e r a k l e i t o s “  betitelt, ist der mehr als gewagten Geschichte 

von Lucians L u c i u s  entlehnt, und liefert eine scharfe Kritik der 

damaligen Lebensweise der verschiedenen Gesellschaftsklassen von 

Konstantinopel. Seine heitere Laune überschreitet dabei manch­

mal die Grenzen des feinen Geschm acks, wie nicht selten der 

Wortschwall seiner nicht immer tadellosen Verse das richtige Mass.
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In dieser wie in jeder anderen Hinsicht stehet hoch über 

ihm der Phanariot J. R i z o - N e r o u l o s .  Da er wiederholt die 

höchsten Ämter bei dem Fürsten der Moldau bekleidete, so be­

nutzte er seine Stellung um die Entwickelung des Unterrichtswesens 

unter den Griechen zu fördern, und den Vorbereitungen des 

nationalen Aufstands im geheim einen wirksamen Vorschub zu 

leisten. Er war mit der erhabenen Phantasie eines begeisterten 

Dichters, mit dem feinen Geschmack eines hochgebildeten W elt­

mannes und den gründlichen Kenntnissen eines Gelehrten begabt; 

sein Humor ist von echtem Gepräge, und zeigt sich glänzend in 

dieser Periode seines dichterischen Wirkens in einem satirischen 

Gedichte, „ d e r  R a u b  d e s  T r u t h a h n s “ , und in einem Lust­

spiel, „ K o r a k i s t i k a “ (das Kauderwelsch). Das erste, aus drei 

Gesängen bestehend, schildert die in einer griechischen Vorstadt 

Konstantinopels entfachte Fehde ob eines feisten Truthahns, den 

ein vornehmer Herr seinem Nebenbuhler, dem ersten Käufer des­

selben, raubt. Dieser Stoff bildet die Grundlage zu einer höchst 

launigen Darstellung und zugleich Geisselung der damaligen V er­

hältnisse, der schlaffen Geistesrichtung der griechischen Aristokratie 

vom Phanar, mit der Ermahnung, einem höheren und edleren 

Ziele nachzustreben. Das in Prosa geschriebene Lustspiel hat einen 

mehr nur litterarischen Z w eck; es ist nämlich eine geistreiche 

Verspottung der Neuerungen, welche die Anhänger des Korais, 

die, wie das zu geschehen pflegt, das System des Meisters weit 

übertrieben, in die Sprache einzuführen suchten. Schon der Titel 

enthält ein naheliegendes Wortspiel mit K o r a i s t i k a ,  d. i. ,,die 

Sprache von K orais“ .

Aber nicht bloss das komische Epos und die Satire hat ihn 

beschäftigt, auch dem höhern Dram a hat Rizos sich als einer 

der Ersten in diesem Jahrhundert zugewendet.

Seine Trauerspiele „ P o l v x e n a “  und „ A s p a s i a “ , sind beide 

in gereimten Versen, das erste in einer der vulgaren sich nähern­

den, das andere in der reineren Sprache abgefasst. Sie schliessen 

in der Regelmässigkeit der äusseren Form sich den Vorbildern 

der französischen Dramaturgie a n ; aber über die Dichtungen selbst 

weht ein Hauch altgriechischen Geistes, und die erste zeigt auch
R a n g a b e  u. S a n d e r s , Gesch. d. neugriech. Litt. 3
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in manchen epischen Stellen einen Abglanz homerischer Strahlen. 

Hier die Beschreibung der Oberhäupter des griechischen Heeres:

„Ich sah Agamemnon mit der breiten Brust in majestätischer und könig­
licher Haltung; Menelas auch, dessen durchdringender Blick nach Blut und 
R ache zu dürsten schien. Ajax trat vor, gewaltig wie ein Elefant. Sein breiter 
Schild könnte eine Schar decken. W as soll ich dir von A ch illes sagen? D u  
könntest ihn für den K riegsgott selbst in der Mitte der Griechen halten. Er  
schwingt seine Lanze und bedroht Trojas Türme. W ie ein Adler auf seinem  
W agen stehend, scheint er mit einem Sprunge auf unsere Zinnen losstürmen 
zu wollen. Ich habe ihn nie furchtbarer gesehen, selbst damals nicht, als er 
unsern Skamander durch Ströme Blutes über die Ufer treten Hess.“

Von rührendem dramatischem Pathos hingegen ist die fol­

gende Stelle aus demselben Stücke, wo Andromache, den kleinen 

Astyanax in den Armen, der Polyxene ihre Liebe zu Achilles 

vorwirft:

„W ie werden deine Lippen seine vom Blute deines Bruders getränkte 
Hände berühren? Unm enschliche! Von den K lauen des Ungeheuers trieft 
noch Hektors edles Blut. Ihr Götter! Polyxene hätte ein Tigerherz! Ich  
werde sie in dem W agen sitzen sehen, der meinen Gatten in dem Staub ein­
herschleifte! Sie wird sich ^uf den Arm seines Mörders stützen; sie wird im 
Triumph den Boden betreten, der das Blut ihres Bruders trank! Ich fliehe 
fort; ich will euch nicht Wiedersehen, Ihr Ungeheuer an Grausamkeit und Gleich­
gültigkeit. —  (Zu Astyanax.) Du w einst, arme W aise. Du fühlst, dass ich 
eine W itw e, dass du ein Verlassener bist. D u fühlst den Schimpf, der dem 
Schatten deines Vaters angethan wird. Doch hemme deine Thränen, sei ruhig: 
D ein Vaterland wird den Mörder seines H elden nicht annehmen. Doch mögen  
die barmherzigen Götter, die Götter der Vergeltung, meine Stimme hören! 
W enn je deine undankbaren Mitbürger, Avenn die Trojaner je in Geisteser­
schlaffung den Vergnügungen hingegeben, die Heldenthaten deines Vaters, seine 
Anhänglichkeit an die Stadt, das Blut, das er für sie vergoss, Avenn sie deine 
H ilflosigkeit und die Thränen der verwitweten Androm ache vergessen, dann 
wirst du, Avenn du gross sein wirst, dem Mörder deines Vaters das Herz 
durchbohren. Bei der M ilch und den Thränen, mit welchen ich dich genährt 
habe, bei Hektors Seele, beschAvöre ich dich: sollte es je Gottlose geben, welche  
die Asche deines ruhmreichen Vaters beschimpfen, so mögen deine Hände  
rauchen von dem Blute ihrer EingeAveide.“

Ein Vetter dieses J. Rizo-Neroulos war Jak. R i z o -  R a n  g ä b e ,  

der ihm an Erfindungsgabe und Originalität nachstand, aber 

ihn an Schönheit und Reinheit der Form übertraf. Gleich ihm,
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widmete auch er als einflussreicher Minister seines eignen Oheims, 

des Fürsten der W alachei, A. Soutsos, sich mit Eifer der För­

derung der Volksbildung, und wirkte mit an dem Ausbruch des 

nationalen Aufstandes. Er war wie keiner seiner Vorgänger be­

flissen in seinen dichterischen Schöpfungen die Sprache rein zu 

halten und zu veredeln, und seine elegante und strengkorrekte 

Versifikation verdient noch heute als Vorbild angesehen zu werden. 

Diese Vorzüge befähigten ihn vor jedem  Ändern, fremde poetische 

Meisterwerke auf den griechischen Parnass zu übertragen, um seine 

Landsleute mit den dichterischen Erzeugnissen der modernen Völker 

bekannt zu machen. Ganz meisterhaft übersetzte er vier Trauer­

spiele berühmter französischer Klassiker (Corneilles Cinna; Racines 

Phädra und A ndrom ache; Voltaires Zaire), wobei er mit den 

Originalen in der Schönheit der Verse wetteiferte, ja  an manchen 

Stellen sie übertraf. Seine lyrischen Gedichte, die durch dieselben 

Vorzüge der Sprache und der Versifikation glänzen, sind durch- 

gehends geist- und anmutsvoll.

Es konnte nicht fehlen, dass auch Andere (wie D. Mourouzi, 

N. Soutsos u. s. w.) es versuchten, als Übersetzer fremder Dichter 

es ihm gleich zu thun ; aber keiner ist ihm zur Seite zu stellen. 

Eine Erwähnung verdient C h r i s t a r e s ’ Übersetzung vom ,,Tode 

Cäsars“  von Voltaire. D ie Verse, ungereimte Trim eter der byzan­

tinischen Form, sind meistens kraftvoll, wie die ganze Sprache über­

haupt, die aber nicht immer als fehlerfrei zu loben ist. Fürst J. 

K a r a d j a  übersetzte die Lustspiele von Goldoni. Andere übertrugen 

viele Stücke von Metastasio und von Kotzebue. D er Hexentave- 

lonis ('E^vTaßsXwvy]?) des hochgelehrten, weiterhin noch ausführlicher 

zu besprechenden O e k o n o m o s  ist eine mit vollem Recht sehr 

hoch geschätzte und bis auf wenige Stellen unübertreffliche Ü ber­

setzung des „G eizigen “ von Moliere. D agegen sind Homers ,,Ilias“  

von Rousiades, und Tassos „Jerusalem“ von G o uz el es, beide in 

gereimte Verse übersetzt, nur als Beweise anzuführen, wie weit 

die schönsten Meisterwerke von unberufenen Übersetzern entstellt 

werden können.

3*



4. K a p i t e l .

Nach der Befreiung.

A. Wissenschaftliche Litteratur.

a) L e h r b ü c h e r .

en 25. März (6. April) 1821 schlug für die Griechen 

die Stunde der Erlösung. Wie sie seit dem ersten T ag 

ihrer Auferstehung ihre Aufgabe unter den freien Völkern 

auffassten, beweist der Umstand, dass sie schon im zweiten fahre 

nach ihrer Erhebung in der Ebene von Epidaurus zusammen­

traten, und unter dem Feuer der sie umdonnernden feindlichen 

Geschütze nichts Eiligeres zu thun h atten , als Gesetze über den 

öffentlichen Unterricht zu beraten. W ährend des Freiheitskriegs, 

und noch in grösserem Masse, seitdem die Waffen ruhten, wurde 

das ganze Land mit Schulen versehen, so dass es heutzutage kein 

griechisches D orf giebt, das nicht eine Knaben- und meistens auch 

eine M ädchen-Volksschule besitzt. In allen grösseren Ortschaften 

bestehen hellenische oder Vorbereitungsschulen, in allen ansehn­

licheren Städten mindestens ein Gymnasium, während Athen auch 

eine Universität mit 80 Professoren und über 1500 Studenten 

aufzuweisen hat. Ausserdem giebt es zahlreiche andere Fach- 

und Privatanstalten für Unterrichtszwecke und auch eine grosse
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Menge literarischer und wissenschaftlicher Vereine, die sich mit der 

Vorbereitung und Pflege nützlicher Kenntnisse beschäftigen. (Vgl. 

Brandes, Mitteilungen über Griechenland, Bd. 3, S. 26 ff.)

Auch die Zahl und Bedeutung der Schulbücher nahm, wie 

natürlich, in grossen Verhältnissen zu. B a r d a l a c h o s ,  A s s o p i o s ,  

K o u m a s ,  G e n n a d i o s ,  B e r n a r d a k e s  und viele andere gaben 

grammatische W erke heraus, von denen einige den letzten Fort­

schritten der Wissenschaft entsprechen. Sprachlehren der lateini­

schen, hebräischen, neugriechischen, wie der meisten lebenden 

Sprachen bereicherten auch die Schullitteratur. Unter den W örter­

büchern sind besonders zu erwähnen das grosse dreibändige alt- 

und neugriechische von G a r p o l a s ,  ein anderes, neue philologische 

Schätze enthaltendes von G. B y z a n t i o s ,  eines die biblische Sprache 

ins Englische übertragende von S o p h o k l e s ,  das latein-griechische 

von K o u m a n o u d e s ,  das französisch - griechische von S a m o u r -  

k a s s e s ,  N i c o l a ' i d e s  und A. R. R a n g a b e  in zwei Bänden, das 

erste, welches für den vollständigen Wortsatz einer der entwickelten 

neuen Sprachen in umfassenden Masse die entsprechenden grie­

chischen Ausdrücke zusammenstellte. Eine Menge anderer kleinen 

Wörterbücher und Enzyklopädien vervollständigte das Hauptmaterial 

für das Studium der Sprachen.

Die für die übrigen Lehrfächer, wie Geschichte, Geographie, 

Elementarmathematik etc. erforderlichen und methodisch verfassten 

Bücher, sowie die Übersetzungen einschlägiger W erke aus fremden 

Sprachen gehen in die Tausende.

Auch in den höheren Zweigen der Wissenschaft wurde seit 

der Auferstehung Griechenlands nicht weniger emsig gearbeitet, 

und ausser vielen Übersetzungen wurden, vorzüglich seit 1828,  

dem Ende des Freiheitskrieges, in allen Fächern der Wissenschaft 

auch viele Originalwerke geschrieben, von welchen wir uns be­

gnügen, hier die vorzüglichsten zu erwähnen:

b) T h e o l o g i e .

Eine vollständige Theologie und eine Hermeneutik sind die 

W erke von J. K o r t o n e s .  A r s e n i u s  P a n t a s  schrieb inhaltsreiche 

theologische Abhandlungen.
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Die Geschichte der Kirchenväter der drei ersten Jahrhunderte 

n. Ch. von C. K o n t o g o n e s ,  so wie seine unvollendet gebliebene 

Kirchengeschichte, sind zwei vorzügliche W erke, die sich durch 

eingehende Sachkenntnis, gesunde Kritik und einen schönen Stil 

auszeichnen. Nicht minder wertvoll ist das inhaltsreiche Buch von 

C. O e k o n o m o s  ,,über die Septuaginta“ , so wie auch die von um­

fassenden theologisch-historischen Kenntnissen zeugende Abhandlung 

von M o s c h a k e s  über die Apologisten des Christentums im 2. und

3. Jahrhundert.

Die bis dahin nur in Bruchstücken bekannten Reden des 

römischen Bischofs Clemens an die Korinther wurden von dem 

Bischof von Serres, Philotheos B r y e n n i u s  in Konstantinopel auf­

gefunden und dort in einer prächtigen Ausgabe, 1875,  veröffentlicht.

G. R a l l i s  und M. P o t l i s  gaben eine vollständige Sammlung 

der Kirchensatzungen in sechs grossen Bänden heraus.

In der Kanzelberedsamkeit behaupten den ersten Rang die 

in einem Bande gesammelten, an Ernst der Ansichten und Würde 

des Stils hervorragenden Predigten von Const. O e k o n o m o s .  

Diesen sind die Reden von L a t a s  in bezug auf die Sprache und 

auf unerschöpfliche kirchliche Gelehrsamkeit zur Seite zu stellen. 

Die christliche Moral ist in den empfehlenswerten W erken von 

M i s s a e l  A p o s t o l i d e s ,  Erzbischof von Athen, von P. R o m b o t t i  

und von P. P h i l o p o u l o s  behandelt.

Das alte Testam ent wurde mit einem sehr gelehrten und 

umfangreichen Kommentar von Theokletos P h a r m a k i d e s  in sieben 

dicken Bänden herausgegeben. V on den umfassenden Kenntnissen 

desselben Schriftstellers zeugt auch sein Buch ,,über Zacharias, 

den Sohn des Barachias“ , das er gegen ein W erk von Constantin 

O e k o n o m o s  über denselben Gegenstand geschrieben hat.

Zwischen diesen beiden Kirchenschriftstellern bestand ein fort­

währender Kampf, dem die Litteratur verdienstvolle W erke zu ver­

danken hat. Zwar giebt es innerhalb der orthodoxen Kirche des 

Orients kaum Anlass zu religiösen Streitigkeiten. W ie sie grundsätz­

lich bei den Beschlüssen der dem Schisma vorangegangenen ökumeni­

schen Synoden beharrt, so verwirft sie auch jede weitergehende 

Auslegung der Dogmen, und räumt Niem andem  das Recht ein, über
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dieselben abweichend nach eigenem Urteil sich auszusprechen, 

Eben so wenig schreibt sie ihren eigenen Oberhäuptern eine von 

Andersdenkenden angefochtene Obermacht zu, so dass in ihr fast 

alle Gründe eines inneren Zwistes fehlen. Nichts destoweniger ent­

fachte die Verschiedenheit der Charaktere und der allgemeinen 

Denkweise der beiden genannten Geistlichen eine heftige und viel- 

jährige Polemik.

D er erste ( O e k o n o mo s ) ,  zur Zeit der griechischen Revolution 

nach Russland geflüchtet und dort ehrenvoll aufgenommen, eignete 

sich daselbst eine das richtige Mass vielleicht überschreitende au­

toritative und konservative Anschauung an, während P h a r m a -  

k i d e s  durch seine ernsten Studien in Deutschland eine mehr 

rationalistische Geistesrichtung erhalten hat.

Bei der Frage nach der Emancipation der Kirche Griechen­

lands von der Oberhoheit des Ivonstantinopolitanischen Patriarchats*) 

bekämpfte O e k o n o m o s  in einem W erke, das er „T om os“  (Pa­

triarchatbulle) betitelte, die Trennung als dem Geist und den V or­

schriften der Kirche zuwiderlaufend, P h a r m a k i d e s  hingegen 

befürwortete die Trennung in einer Gegenschrift, der er den Titel 

„Antitom os“ gab. Einem anderen AVerke des Oekonom os, das 

den T itel „d er  E id “ führt, und gegen die Verpflichtung der 

Geistlichen eifert, den staatlichen und gerichtlichen Eid zu leisten, 

stellte Pharmakides ein gleichnamiges Buch entgegen, in welchem 

er die Unterordnung der Geistlichkeit unter die Staatsgewalt for­

dert. In diesen Streitschriften übertriflt Oekonomos seinen Gegner 

an klassischer Reinheit des Stils; aber seine Weitschweifigkeit und 

seine Derbheit erinnern nicht selten an die zügellose Polemik der 

Philologen des Mittelalters. Ihm tritt Pharmakides mit Heftigkeit 

und bitterer Leidenschaft entgegen. Eine andere gelehrte A b ­

handlung des Oekonomos „über die drei Grade der Geistlichkeit“  

hat, vorzüglich durch die verschiedenen von ihm darin zur Sprache 

gebrachten und gelösten Fragen, einen grossen inneren AVert.

Hier wollen wir auch die Streitschriften nicht übergehen, 

welche die Angelegenheit des Mönches Theophilos Kairis hervorrief.

*) V g l .  h ierzu  n am en tlich  B ra n d e s, M itte ilu n g e n  ü b er G rie c h e n la n d , T e il  3, 

S . 22 1 ff.
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Er hatte auf der Insel' A n d r o s  eine zur Erziehung von 

W aisen bestimmte Schule gegründet, die nach dem Ausdruck von

C. A. Brandes*) ,,durch die Eigentümlichkeit des seltenen Mannes 

zu einer allgemeinen Bildungsanstalt geworden w ar“ .

Diesem Schriftsteller entnehmen wir folgenden eingehenden 

und anziehenden Bericht**) über die Ansichten und das Benehmen 

von Kai'ris, weil seine Unparteilichkeit in deren Schätzung keinem 

Zweifel unterliegen kann.

„Als Mönch eines grossen, aber unwissenden Klosters der 

Insel hatte der merkwürdige Mann aus den wenigen Büchern, die 

er mit Mühe erlangte, sich zu unterrichten gewusst und dann G e­

legenheit gefunden, zu seiner ferneren Ausbildung einige Zeit nach 

Frankreich zu gehen. Zurückgekehrt nach Griechenland, hatte er 

hierauf in dem kleinasiatischen Kydonia gelehrt, beim Ausbruch 

des Befreiungskrieges aber die W affen ergriffen. Verwundet und 

kränklich fasste er zu Ende desselben den Entschluss, eine W aisen­

anstalt auf seiner Insel zu errichten und erhielt durch freiwillige 

Beiträge, die zu erlangen er eine Reise nach Frankreich und Hol­

land unternahm, die zum Bau und zur Einrichtung nötigen Mittel. 

Begeistert für den von ihm gewählten Beruf, nicht gebeugt durch 

zunehmende Kränklichkeit, geliebt und verehrt fast von allen, die 

ihn kannten, wie nicht leicht ein anderer Grieche, lebte und lehrte 

Ka'iris in Andros, bis Gerüchte und Denunziationen, die ihn un­

christlicher Lehre beschuldigten, die heilige Synode des K önig­

reichs veranlassten, ihn zur Ablegung eines Glaubensbekenntnisses 

aufzufordem. Kai’ris lehnte die Aufforderung durch die Erklärung 

ab, dass er dogmatische Theologie zu lehren nie sich vermessen 

habe, weil er nicht lehren könne, was zu begreifen er sich ausser 

Stande sehe, wiewohl er mit Freuden sein Leben tausendmal lassen 

würde, jene Erkenntnis zu erlangen und nie aufhören werde, ihr 

nachzutrachten, von ganzer Seele den Vater des Lichts und des 

Lebens anflehend, ihn zu erleuchten. Nachdem  er eine neue 

dringendere Aufforderung in ähnlicher Weise beantwortet hatte, 

ward er zu persönlicher Verteidigung vor die Schranken der Synode

*) M itte il. ü b . G riec h . T e i l  I , S. 299 ff.

**) Ib . I I I . S. 36.
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gestellt (21.  Okt. a. St. 183g). D a er eben mit der Beteuerung, 

nie im Gegensatz gegen die christliche Lehre gelehrt oder geredet 

zu haben, seine früheren Erklärungen wiederholt und sich auch 

eines allgemein gefassten Bekenntnisses geweigert hatte, —  er 

nehme a n , was die orientalische christliche Kirche annehm e, —  

ward er von jener obersten geistlichen Behörde der Absicht 

bezichtigt, eine neue gottlose Religion, „Gottesverehrung“ (!Vsoa£ßi<y[jios) 

genannt, einzuführen und die Dogmen und Lehren des orthodoxen 

christlichen Glaubens aufzuheben. Ka'fris Verbannung in abgelegene 

Klöster und vorläufig Schliessung seiner Anstalt war die Folge dieses 

Spruchs. So viel sich aus den vorliegenden Verhandlungen urteilen 

lässt*), muss man allerdings wohl annehmen, dass dem in jeder 

ändern Beziehung so ehrwürdigen Kairis lebendiger Glaube an 

die Dogm en seiner K irche, vielleicht auch an allgemeine christ­

liche Grundwahrheiten nicht zu teil geworden, wahrscheinlich, weil 

er an den religiösen Glauben die Anforderungen des mathematisch­

physischen Wissens machte, und dass daher die kirchliche Behörde 

allerdings berechtigt, ja  verpflichtet sein mochte, einzuschreiten. 

A ber wäre es nicht hinreichend gewesen, den Religionsunterricht 

am Institut in Andros einem anerkannt gläubigen Geistlichen der 

orthodoxen orientalischen Kirche zu übertragen, um so die Anstalt 

und den edlen Begründer seinem Beruf zu erhalten ?“

W as Brandes vorschlägt war „nicht hinreichend“ , weil Kairis 

sich weigerte, anders denkende Geistliche in seiner Schule zuzu- 

lassen. Oekonomos trat mit grösser Heftigkeit in verschiedenen 

Abhandlungen gegen ihn auf, und diese Polemik gab Anlass zur 

Veröffentlichung von einer gewissen Anzahl gediegener und ge­

lehrter theologischer Werke.

c) P h i l o s o p h i e .

K ein  V olk  vermag sich in dem Augenblick, wo es ein lang­

jähriges erdrückendes Joch abschüttelt, zu den H öhen einer selbst­

ständigen Philosophie aufzuschwingen. Seine Aufgabe ist eine be-

* )  D ie  V e rh a n d lu n g e n  finden s ich  im  S w d jp  u . a. g riec h isch en  B lä tte rn  

vom  N o v e m b e r  1 839, v g l. ü b e r e in ig e  E in z e lh e ite n  ’ ArroXoy’a  0 . <l>ap(j.axloou. 

’ Kv W »)r,vai;. 1840 . S . 18 3  ff.



scheidenere, die lang vernachlässigten Kenntnisse nachzuholen, um 

mit fortgeschritteneren Völkern gleichen Schritt halten zu können. 

Daher wurden auch in Griechenland viele fremde W erke über 

Philosophie mit Fleiss übersetzt, denen nur einige wenige Original­

schriften sich anschlossen.

Der obenerwähnte K a i'r is , der den göttlichen Glauben dem 

menschlichen Denken unterordnen zu dürfen meinte, verfasste eine 

„G nostik“  (eine Abhandlung über das menschliche Wissen) und 

eine „Theorie des Seins“ , als Einleitung zur Philosophie. Ihm gleich- 

gesinnt, doch weniger ernst und an die Dem agogie streifend, war 

A. M a r k a k e s ,  dessen Psychologie und Logik manchen Verstoss eben 

gegen die Logik enthält. P h i l i p p  J o h a n n o u  verfasste einen 

vorzüglich den gesündesten deutschen Theorieen entlehnten voll­

ständigen „Kursus der Philosophie“ , die er an der Universität 

Athen lehrte. Durch Klarheit und treffliche Methode zeichnen 

sich die als Lehrbücher in die höheren Schulen eingeführten beiden 

Werke, die „L ogik“ und die „Anthropologie“ des aus K reta stam­

menden Professors N. C h o r t a k i s  aus. Zu den guten philosophischen 

W erken gehören auch die Abhandlung des 1 770 auf Chios ge­

borenen und 1855 verstorbenen Neophytos V a m b a s  „über die 

analytische und synthetische M ethode“ , seine „Moralphilosophie“ , 

und seine Philosophie nach dem System des Franzosen Thurot.

Wertvoll und von tiefer, selbständiger Einsicht sind die zahl­

reichen philosophischen W erke des Korfioten P. B r a i l a s ,  des 

jetzigen griechischen Gesandten in London. Die hervorragendsten 

darunter sind seine „Grundsätze der theoretischen und praktischen 

Philosophie“ , seine Abhandlung „über die Grundideen“ , wie „über 

die Einheit der Elemente der Vernunft“ , endlich seine „philosophi­

schen Studien“  über Sokrates, über Plato und über das Christentum.

Ein echter jünger Platos, ein sich nicht minder durch A n­

mut als durch Gedankentiefe auszeichnender Philosoph ist der 

Kretenser Markos R e n i e r i s ,  der Direktor der griechischen National­

bank. Seine Abhandlung „über die Philosophie der Geschichte“  und 

seine „Biographie der Philosophen Blessius und Diophanes“ , sind 

voll philosophischer Tiefe, und gehören zu den anmutigsten und 

belehrendsten Erzeugnissen der neugriechischen Litteratur.
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K o m n o s ,  ein Anhänger Schellings, schrieb nach dessen Grund­

sätzen eine „Einleitung zur Philosophie“ und ebenso auch P y l a -  

r i n o s ,  beide in einem Stile, der an Dunkelheit mit dem des 

grossen Meisters wetteifert. Eine praktischere Richtung haben 

P a p a d o u k a s ’ W erke, seine „empirische Psychologie“ , seine „M oral“ 

und seine „Betrachtungen über die Vergangenheit und die Zukunft 

der Menschheit.“

Die sechsbändige „Geschichte der Philosophie“ des aus Psara 

stammenden Professors N. K o t z i a s  ist eine gewissenhafte Arbeit. 

Der Schriftsteller zeigt sich ebenso mit den alten Quellen wie mit 

der neueren Benutzung derselben vertraut, nur ist sein Stil oft 

dunkel bis zur Unverständlichkeit. Die wertvollen W erke des ge­

lehrten Kephaloniers T h . K a r o u s o s  sind meist erst nach seinem 

jüngst erfolgten T od e erschienen. Wir erwähnen darunter nament­

lich die „Geschichte der Philosophie“ , die „Studien über die Dialoge 

des Plato“ , den „Vergleich der Platonischen und der christlichen 

Philosophie“ , worin er dieser die Palme zuerkennt.

d) P h i l o l o g i e .

Nach Griechenlands Befreiung hörte die Thätigkeit der beiden 

zwar nicht an Begabung, aber in unermüdlicher Arbeits- und 

Schaffenskraft gleichen Vaterlandsfreunde und gelehrten Philologen 

K o r a i s  und D o u k a s  nicht auf; sie steigerte sich vielmehr mit 

dem wachsenden Unterrichtsbedürfnisse und Lerneifer des Volkes.

In ihre Fusstapfen traten viele der jüngeren Philologen. 

M i n a s  M in o 'i d e s  aus Serrä in Macedonien bereicherte die Litte- 

ratur durch die Herausgabe der metrischen äsopischen Fabeln 

von B a b r i a s ,  deren Auffindung in einem Kloster von Athos ihm 

zu verdanken ist.

Zur Vervollständigung der Stereotyp-Ausgaben der alten Schrift­

steller von Tauchnitz und zur zweckmässigeren Benutzung derselben 

gab G a r p o l a s  die alten Kommentatoren der Dichter in demselben 

Format heraus.
Trotz der geringen Abweichung der jetzigen griechischen 

Sprache von der alten, erschien es doch einigen Philologen wün­

schenswert, viele von den Meisterwerken der alten Litteratur auch
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den weniger gebildeten Lesern durch Übersetzungen zugänglich zu 

machen. Ein nicht besonders nützliches W erk ist die von den 

protestantischen Missionären veranstaltete, dem Stile nach im ganzen 

wenig zu empfehlende Übertragung der Bibel. In den griechischen 

Ländern fand sie nicht viel Anklang, erstens, weil sie nach dem 

hebräischen Texte und nicht nach dem von der griechischen Kirche 

allein als echt anerkannten der L X X  bearbeitet wurde, und dann 

auch, weil der biblische Dialekt von dem jetzt geschriebenen so 

wenig absteht, dass er ohne die Hilfe einer Übersetzung ziemlich 

allgemein verstanden wird.

Von Profanschriftstellern übersetzte unter ändern A. R a d i n o s  

den Herodot: Constantin B a r d a l a c h o s  (geboren 1 77 5 in Kairo, 

gestorben 1830) die Hauptwerke des Xenophon; A. S k a l i d e s  

den Thukydides; A. R. R a n g a b e  Plutarchs Biographien.

Aus dieser Übersetzung wollen wir einen kurzen Paragraphen 

samt dem Originaltexte hier als eine Probe vorlegen, an der 

die des Altgriechischen Kundigen vielleicht ein Interesse finden, die 

jetzt geschriebene und von den Gebildeten gesprochene Sprache 

mit der alten zu vergleichen. Aus der Zusammenstellung dieses 

Bruchstücks mit dem oben (S. 9) gedruckten mag auch eine A n ­

schauung des Unterschiedes der heutigen Schriftsprache von dem

altern kretischen Volksdialekte gewonnen werden.
A ltg r ie c h is c h . Ü b ersetzu n g .

E v  o'c to u tio  to u  otytovo; o v to ;,  tpto; E v to o 3t: TotauTrjV fh ’otv r(T °v ^

jxsv sxXö i'j.'ly .’. ;xsya Xsyouatv ' E X suatvo- . Xsyou'jtv o ti sXaixAs ; L y a  cpto;

b s v . r y o v  03 /.a\ <po)V7jv to  W ptaatov 3/. T r ; 'E X su a tv o ;, rtyo; os x a t  cprovr] 

zaT S /civ  -c o io v  a y o t  tr ,;  O aX aTT^;, <0: to  O p tao to v ts o io v  0.3/01 Trj;

a vhpcoTtov ToXXtov to v  [xuotixov h a X a o a r ,;, w ;  av toXXo'i a v 9 -p<oT0 t

:cay ayo v T i')v  ’ la /.y o v . ’ E x  03 to u  rzX r-  ojxou 3^?jyov to v  [xuotixov la x y o v .  ’ E x

ilo u : Tiov cpt)-£yyo;j.3'v to v. x a T a  p.ixpov tou  o t W j  03 to u  tzAt^ O 'j c  tio v  x 'p a u y a-

aT o  y r^  avacpspop.svov vscpoc loocsv a u -  Uovt(->v scpav/j vdu o: a.TO t t; ;  yfjc ß a l ) -

i) i;  u to v o s ts Iv  xa'i x a T a a x r^ T c iv  3 i  ̂ T a ;  p.r^oov u 'Io u ;xsvov, xa't £T£tTa -a X tv

Tpir(psi^. c/JiT3poi or; o a a p .a T a  xa't fto w X a  u T G /o p o u v  s t£ T 3? 3v sie T a ;  Tpajpsi;.

xaO -opav £$o£av s v g tXojv avopiov, a d  ’ AXXot o' svop.t'jav oti d o o v  o a v T a a p -a ta

Aiyivrjc T a ;  '/stpac a vs/ovT to v t g o  tiov xa't s'toroXa s v o t Xwv a v o p w v , a.TO T r 5

f f'XXrjvixoiv Tpir^piov o u ; s’txa^ov \ i a x t o a ;  A tyivr,; sxtsivovtfov T a ; y s lp a ;  Tpö tfov

stvat, -a p a x £ xX r(Fx3v o u ; s u y a l;  t o o  t t ;  'E X X ^vixtov Tpi^ptov, xa't stxa£ov o ti

p .a / 7j; 3~i t t (v ßor(h sta v. siva t 01 A t a x t o a i , o u ; 3 1/ov t o o  Trj;

[xa/rj; sT ix aX saO y 3t; ß o r lh ta v .
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Auch aus dem Lateinischen und aus den neuern Sprachen 

wurden in dieser Periode die Übersetzungen fortgeführt.

Ein Schriftsteller, welcher der Litteratur nicht nur seines L an ­

des, sondern der allgemeinen Philologie sich in hohem Grade nützlich 

erwies, ist der 1760 in Athen geborene, 1833 verstorbene D. G a ­

l a n o s ,  der viele Jahre seines Lebens in Indien verbrachte, mit 

den gelehrtesten Brahminen in beständigem Verkehr stand, das 

ganze Land bereiste und sich wie wenige Fremde mit der ost­

indischen Litteratur vertraut - machte. Unter seinen zahlreichen 

Übersetzungen aus dem Sanskrit ins Griechische ist am beachtens­

wertesten die der B a l a b a r a t a h ,  einer bis dahin unbekannten 

Verkürzung des über alle Massen langen Heldengedichts der 

„M ahabaratah“ . Galanos hinterliess auch sehr wertvolle und neues 

enthaltende W örterbücher des Sanskrits, und andere W erke, worin die 

Verwandtschaft dieser Sprache mit der griechischen behandelt wird.

Mit den slavischen Sprachen beschäftigte sich der schon 

wiederholt erwähnte vielseitig gelehrte Theologe Cons t .  O e k o ­

n o mo s .  Er untersuchte und bewies in einem inhaltreichen und 

gediegenen W erke die Beziehung des Griechischen zum Altslavo- 

nischen. Sein Namensgenosse M. O e k o n o m o s  unterzog den tsa- 

konischen Dialekt einer eingehenden Prüfung und schloss, wie der 

Deutsche H. Dehner, auf die direkte Abstammung desselben von der 

altlakonischen Mundart. A. P y k ä o s  schrieb über das Albanesische, 

in welchem er die alte pelasgische Sprache wiedererkennen will, und 

Dr. A. P a s p a t e s  aus Konstantinopel gab französisch ein Buch 

über die Geschichte und die Lebensweise der Zigeuner mit einem 

Wörterbuche ihrer Sprache heraus.

Das homerische Wörterbuch von P a n t a z i d e s  hat einen nicht 

geringen litterarischen Wert. Mit der Sprache Homers beschäf­

tigte sich auch P. S t a v r i n i d e s ,  und über die homerische Frage 

schrieben G. Mi s t r i o t i s ,  V a l e t t a s ,  T h e r i a n o s  und V l a c h o s .  

Zu erwähnen sind noch Ar i s t .  K y p r i a n o s ’ kritische Abhandlung 

über Isokrates und eine andere über Xenophons H ellenika, wie 

auch S. N i k o l a i  d e s ’ Betrachtungen „über den Geist der alten 

Dichter, Redner und Philosophen“ . Tiefe Einsicht über die inneren 

Gesetze der hellenischen Sprache zeigt S. Z a m p e l i o s ’ Abhandlung
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„über das Wort ToayouoG“ , sowie auch seine Schrift „über die V er­

wandtschaft der romanischen Sprachen mit der griechischen“ . Das 

mittelalterliche Griechisch erklärte der gelehrte M a v r o p h r y d e s  

aus Trapezunt in seinem „Versuch einer Geschichte der griechischen 

Sprache“ , welchem er als Belege die „ Monumenia inedita“  folgen 

liess. B a p h i a d e s  schrieb „über den Charakter und den Geist 

des Neugriechischen“ , und sehr verdienstvoll ist das W erk von 

P h i l i p p  J o h a n n o u  über die Abstammung und die Natur des­

selben. St. K a r a t h e o d o r i s  nahm von dem als Inschrift auf dem 

Thor des delphischen Tempels befindlichen EI den Anlass zu sehr 

gelehrten philologischen und linguistischen Betrachtungen.

Eine Geschichte der altgriechischen Litteratur verfasste O e k o -  

n o m o s ;  A s s o p i o s  ein biographisches Wörterbuch der alten Schrift­

steller, das mit dem sechsten Buchstaben durch den T o d  des 

Schriftstellers abbrach. Ein Erzeugnis guter Kritik und tiefer G e­

lehrsamkeit ist die Abhandlung desselben über Pindar und seine Zeit.

Die Zeitschrift H e l l e n o m n e m o n  des berühmten M o u s t O x y ­

d e s  aus Korfou enthält in zehn starken Bänden eine grosse Anzahl 

gelehrter historischer und philologischer Arbeiten, vorzüglich über 

die mittelalterliche Litteratur. Diese hat auch S a t h a s  aus Am- 

phissa zum Gegenstand eingehender Forschung gemacht. Ausser 

zahlreichen, bis dahin unbekannten Texten aus der Zeit, wo 

Griechenland unter dem türkischen Joch stand, veröffentlichte er 

auch in zwei Bänden biographische Notizen über die damaligen 

Schriftsteller, deren Liste auch schon vor ihm A. P a p a d o p o u l o s  

V r e  tos bearbeitet hatte. Der Professor K r e m o s  liess das M anu­

skript des G. I. Z a v i r a s ,  der im vorigen Jahrhunderte sich mit 

demselben Gegenstand beschäftigt hatte, drucken und fügte A n­

merkungen hinzu. Über die neugriechische Litteratur hielt der 

Dichter I. Rizo-Neroulos in G enf am Anfang des Befreiungskriegs 

französische Vorträge, die sich durch Eleganz der Sprache aus­

zeichnen, und später in einem Bande erschienen. Dieses ist das 

Werk, welches Goethe zum Gegenstand einer Besprechung machte, 

aus der wir oben (Seite 1 6) eine bedeutsame Stelle mitgeteilt 

haben. Das denselben Stoff behandelnde zweibändige, ebenfalls 

französische Werk von A. R. R a n g a b e  ist vollständiger, weil es,
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später verfasst, auch die vorzüglich fruchtbaren spätem Jahre dieser 

Litteratur berücksichtigt.

e) A lte r t u m s w is s e n s c h a f t e n .

Die Schätze der alten Kunst und der Epigraphik, deren un­

erschöpfliche Fundgrube Griechenland ist, wurden vor seiner B e­

freiung barbarisch zerstört oder verschleppt und zerstreut. Nach 

dem Berichte von Augenzeugen weinten wohl die Athener, als 

Eigins Säge den Parthenon seines Schmuckes beraubte, es fehlte 

ihnen aber an Macht, um es zu hindern. Eines der erstem vom 

griechischen Volke gleich nach seiner Auferstehung erlassenen G e­

setze verbot die Ausfuhr alter Kunstgegenstände und erklärte die­

selben für Staatseigentum. Von der Regierung und von wissen­

schaftlichen Gesellschaften gesammelt und in provisorische Museen 

niedergelegt, wurden sie von dem Untergange gerettet und fingen 

an, der Gegenstand eifrigen Studiums im Lande selbst zu werden, 

so dass schon in den ersten Tagen des neuen Reichs einige Werke 

über dieselben erschienen.

E in Mann, der zur Zeit des Freiheitskrieges, in dem er mit 

der Flinte des Pallikaren auf der Schulter für das Vaterland 

kämpfte, zugleich die Altertümer aufzusuchen, zu beschützen und 

zu retten beflissen war, ist der Athener K. P it ta k e s .  Er hatte auf 

der Universität von Korfou studiert, und wenn auch sein Eifer weit 

über seine Kenntnisse ging, so ist ihm doch jedenfalls die Erhaltung 

manches wertvollen Monuments und einer grossen Menge attischer 

Inschriften zu verdanken, die nach seinen zwar nicht immer sehr 

korrekten, aber damals einzigen Abschriften doch Professor Boeckh 

den Stoff zu herrlicher Bereicherung der Wissenschaft boten. V on ihm 

ist auch „ / ’ancienne Athfoies“ , eine in sehr unkorrektem Französisch 

geschriebene archäologische Beschreibung Athens, die nur als das 

erste in Griechenland verfasste W erk über einen archäologischen 

Stoff Beachtung verdient. Die von dem Ministerium des Unter­

richts gestiftete Archäologische Zeitung leitete er einige Jahre hin­

durch mit mehr gutem Willen als Einsicht und Sachkenntnis. 

Später von ausgezeichneten Archäologen, wie K o u m a n o u d e s , 

E u s t r a t ia d e s .  K a s t o r c h e s ,  geleitet, gelangte diese Zeitung zu
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der Würde eines gediegenen wissenschaftlichen Werkes. Der erst­

genannte unter diesen Gelehrten gab auch, methodisch geordnet 

und mit Erläuterungen versehen, eine vollständige Sammlung der 

in anderen Werken zerstreuten oder in den Ausgrabungen auf­

gefundenen Grabinschriften von Attica. P. P e r v a n o g lo u s  schrieb 

in deutscher Sprache über die verschiedenen Formen und Einrich­

tungen der alten Gräber. P h il  e ta s  und C h r  v s o v e r g e s  erklärten 

in besonderen W erken die ärchäischen Inschriften von Corfou; K lö n  

S te p h a n o  die von Syros und Ch. O e k o n o m id e s  aus Cypern 

die merkwürdigen lakonischen Inschriften, die ihm Anlass zu ge­

lehrten Kommentaren gaben. A. R. R a n g a b e  gab in seinen 

,,Antiquites helleniques“  in zwei Bänden alle die seit der Befreiung 

Griechenlands bis 1855 aufgefundenen Inschriften, über 2500 an 

der Zahl, mit französischen Übersetzungen und Erklärungen. Von 

ihm ist auch eine Geschichte der alten Kunst, griechisch in zwei 

Bänden mit einem Atlas erschienen, eine Geschichte der alten 

politischen Einrichtungen Griechenlands, ebenfalls in zwei Bänden, 

und eine Epigraphik nebst verschiedenen archäologischen Aufsätzen 

über Laurium, Siideuböa, Arkadien u. s. w.

Mit grösser Pracht erschien das W erk von K a r a p a n o s  über die 

auf seine Kosten gemachten Ausgrabungen von Dodona. Es ist fran­

zösisch verfasst und mit schönen Abbildungen und Tafeln versehen.

In der Numismatik machten sich besonders P. L a m p r o s  und

A. P o s to la k a s  durch Spezial werke, die viel neues enthalten, verdient.

Eine sorgsame Sammlung der attischen Gesetze unter dem 

Titel , ,S o lo n “ gab P a p a d o u k a s  heraus, der auch die rhodischen 

und altbyzantinischen Gesetze sammelte, sowüe Z e r b o s  die kre­

tischen. K le o n  R. R a n g a b e  schrieb ein verdienstvolles Buch 

über das häusliche Leben der Griechen zu den Zeiten Homers 

(in 2. Auflage in vorzüglicher Ausstattung 1883, in Leipzig er­

schienen), und Th. B e n iz e lo s  über die militärischen Altertümer 

der Römer.

f) G e s c h ic h t e  u n d  G e o g r a p h ie .

W enig W erke hat die neugriechische Litteratur aufzuweisen, 

die mit der Geschichte des alten Griechenlands von C. P a p a r -  

r ig o p o u lo s ,  sei es an klassischer Schönheit des Stils, sei es an
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künstlerischer Darstellungsweise wetteifern können. D er fünfte Band 

desselben, der besonders von dem Geiste des Hellenentums und 

seiner Verbreitungskraft handelt, wurde ins Französische übersetzt. 

Derselben gewandten Feder entstammen auch verschiedene gelehrte 

M onographieen, wie eine Abhandlung über die Ansiedelung der 

Slaven in Griechenland, über die Festsetzung des Jahres der Ein­

nahme von Korinth durch die Römer u. s. w.

P a n t a z e s ’ , P a g o n s , L iv a d a s  Kom pendien der Universal­

geschichte, A. R. R a n g a b  es hellenische Geschichte und viele 

Übersetzungen sind vorzüglich für den Schulunterricht berechnete 

Bücher.

Ein auf der Höhe der Wissenschaft stehendes Werk, das aber 

wegen des harten und altertümelnden Stils nicht volkstümlich werden 

konnte, ist die Geschichte der alten Völker des Orients von 

K. S c h in a s  aus Constantinopel, wovon wegen des frühen Todes 

des Schriftstellers nur ein Band erschien. A s s o p io s ' Geschichte 

Alexanders des Grossen, und E. K a s t o r c h e s ’ Betrachtungen über 

die Beziehungen der Griechen zu den Römern sind nicht weniger 

formschöne als inhaltreiche Werke.

Viele Schriftsteller machten die Lokalgeschichte und die T op o­

graphie ihrer Geburtsorte zum Gegenstände ihrer Forschungen. 

So verfasste M is t o x y d e s  italienisch ein tiefgelehrtes und viel 

Neues enthaltendes Buch über das alte Kerkyra; über Epirus 

schrieben A r a b a n t in o s ,  P e t r id e s ,  P a l l is ;  über Euböa N a ­

th a n  a e l; G r iv a s  über Ithaka; S ta m m a ta lo s  über Leukas; und 

er sowohl wie K r i t ik id e s  über Samos; M il l ia r a k e s  in vorzüg­

licher W eise über die K ykladen; A m p e la s  über Sy ros; V la s to s  

ein zweibändiges W erk über Chios.

A u f gründliche Studien stützen sich G. C o n s t a n t i n i d e s ’ G e­

schichte Athens im Mittelalter bis zum Jahre 18 2 1, und P o ly z o id e s  

„H ellenika“ , eine Übersicht des politischen Lebens der alten 

Griechen in zwei Bänden.

G. ( K o z a k e s )  T y p a ld o s  verfasste ein zweibändiges W erk 

über die Grösse und den Verfall Griechenlands. L e v k ia s  (s. u.) 

bekämpfte in schöner altgriechischer Sprache die irrige Ansicht
R a n g a bf '
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Fallmerayers über die Abstammung der jetzigen Griechen. Z a m -  

p e l i o s ’ , ,byzantinische Studien“ und seine „Betrachtungen über 

die griechische Civilisation im Mittelalter“ , die als Einleitung zu 

seiner Sammlung von Volksliedern dienen, zeugen von einer ein­

gehenden Kenntnis der Quellen, nur werden seine tiefen Gedanken 

oft in einem etwas dunkeln und unverständlichen Stil vorgetragen. 

Ein Meisterwerk in der plastischen Anmut des Stils und der glän­

zenden Behandlung des Stoffes ist R e n ie r is  Geschichte des 

Papstes Alexanders V . und der Synode von Basel. P v k ä o s  be­

schäftigte sich mit der Geschichte und dem, nach seiner Meinung, 

Pelasgischen Ursprung der Albanesen (s. o. S. 45). Denselben 

Stoff behandelten auch N ik o k le s  und D e m its a s , welcher letztere 

auch eine inhaltsreiche Topographie von M acedonien verfasste.

D ie Schicksale der Ionischen Inseln im Mittelalter und in den 

späteren Zeiten behandeln die schönen W erke von P. C h io te s  

und von H errn. L u n z e s ,  denen sich die treffliche Geschichte 

dieser Inseln unter den Franken von j. R o m a n o s  anschliesst. 

Ein Erzeugnis fleissiger Forschung ist das Buch von S a t h a s  über 

die Verhältnisse der Griechen unter der türkischen Herrschaft.

Die Geschichte des griechischen Aufstandes wurde in zahl­

reichen W erken behandelt. Darunter sind besonders nennenswert 

J. P h ile m o n s  Geschichte der H etärie, jener geheimen V er­

brüderung, die den Freiheitskampf vorbereitete, und sein sechs­

bändiges W erk über die Begebenheiten des Freiheitskampfes selbst, 

an dem er gleichfalls beteiligt war. In jener Zeit der höchsten 

Gefahr, wo das auf Leben und T o d  kämpfende Volk in banger 

Spannung, zwischen Hoffnung und Furcht schwebend, um Beistand 

und Rettung seine Blicke auf die fremden Mächte richtete, galt 

Philemon für einen Russenfreund. Zu den die englische Politik 

als günstiger für die griechische Sache Betrachtenden gehört ein 

anderer ausgezeichneter Geschichtschreiber der verhängnisvollen 

Jahre von 1821 — 1828: S p y r id o n  T r ik u p is  aus Mesolongi.

Seine vierbändige Geschichte trägt ein mehr politisches Gepräge. 

Doch in beiden Schriftstellern beeinträchtigt ihr besonderer 

Standpunkt keineswegs die Genauigkeit bei der Darstellung der 
Ereignisse.

—  5 0  —
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V or ihnen hatten der schon als Dichter erwähnte I. R iz o -  

N e r o u lo s  und der später unter den Dichtern ausführlich zu be­

sprechende A le x . S o u ts o s  über denselben Gegenstand W erke in­

französischer Sprache veröffentlicht, der erstere mit mehr staats- 

männischem Tiefsinn, der zweite mit übrigens dem Gegenstände 

nicht unangemessener poetischer Begeisterung. Das erste dieser 

W erke ist aus einer Zeit, wo der K rieg kaum an seinem Anfänge 

war, so dass man hier weder eine vollständige Übersicht noch eine 

unbefangene Anschauung erwarten kann.

Beachtenswerte Denkwürdigkeiten über jenen Krieg hinter- 

liessen auch folgende: der Bischof G e r m a n o s , der erste, der im 

Peloponnes die Freiheitsfahne aufpflanzte und segnend weihte; 

P h r a n z e s  ein W erk in vier Bänden, S p e i i ad  es, ein Augenzeuge 

der Ereignisse, später Minister unter dem Präsidenten Kapodistrias, 

K o u t s o n ik a s ,  P e r r h ä b o s ,  M. O e k o n o m o s , Sekretär des als die 

Seele des Aufstandes in M orea zu bezeichnenden Generals Kolo- 

kotronis. Auch über die einzelnen kriegerischen oder politischen 

Vorfälle jener wichtigen Epoche berichten zahlreiche Monographieen. 

In sieben Bänden hat Dr. N. G o u d a s  das Leben der Männer 

beschrieben, die während des Krieges und nach der Befreiung 

sich durch ihr W irken besonders hervorgethan. Doch der Titel 

„Parallelen“ , den er seiner Schrift gab, erinnert sehr zu seinem 

Nachteile an Plutarchs Meisterwerk. Ihr Hauptverdienst besteht in 

den zahlreichen sonst unbekannten Notizen über die W irksamkeit 

der bedeutendsten Männer jener Zeit in Griechenland.

D ie „Denkwürdigkeiten“ aus der Regierungszeit des Präsi­

denten Kapodistrias von N. D r a g o u m is  gehören auch in bezug 

auf die geschmackvolle Darstellung und Schönheit und den Reiz des 

Stils zu den anmutigsten Blüten der neugriechischen Litteratur. 

G. A n g e lo p o u lo s ’ Memoiren betreffen das Leben und den 

Märtyrertod seines Oheims, des beim Ausbruch des griechischen 

Aufstandes in Konstantinopel erhängten glorreichen Patriarchen 

Gregorius.

Im Bereiche der ausländischen Geschichte schrieb D io -  

g e n id e s  das Leben Mahomets, X a n t h a k e s  die Biographien 

berühmter Männer Russlands, A le x ia  d es  den Befreiungskrieg

4 *



Serbiens, C h a m a r d o p o u lo s  eine ausführliche illustrierte Beschrei­

bung des letzten russisch-türkischen Krieges. E m il R a n g a b e ,  

von frühem T od  hingeraflft, hinterliess sehr ansprechende Erinne­

rungen aus dem deutsch-französischen K rieg, den er als Offizier 

mitgemacht.

Frau A lb  an  a M in ia t i  (eine Enkelin des oben, S. 3, erwähn­

ten berühmten griechischen Kirchenredners Elias Miniati) schrieb 

französisch, mit tiefer Kunstkenntnis und in einem glänzenden Stil, 

die Biographie des Malers Correggio und die Würdigung seiner 

Werke. Dieselbe verstand auch in einem ändern W erke mit 

vielem Reiz des Stils die sehr verwirrte Geschichte der italienischen 

Staaten im Mittelalter zu erzählen.

Eine wissenschaftliche M y t h o lo g ie ,  nach den besten neuen 

Quellen entworfen, ist die von K . K o n t o g o n e  s. Ü ber die Götter 

Homers schrieb G. C o n s t a n t i n i d e s , und M y r ia n th e u s  ist der 

Verfasser eines weite Kenntnisse des Sanskrits und der indischen 

M ythologie bekundenden in deutscher Sprache geschriebenen V er­

gleichs zwischen einigen Gottheiten Indiens mit den ihnen ent­

sprechenden des griechischen Olymps.

Ein von unermüdlichem Fleiss und gründlichster Forschung- 

Zeugnis ablegendes geographisches W erk ist die den Titel „H elle- 

nika“ führende Beschreibung des alten und neuen Hellas von dem 

bereits als Nachdichter klassischer französischer Dramen (S. 34) 

besprochenen I. R. R a n g a b e . In drei starken Bänden enthält 

dies W erk eine vollständige Schilderung der Topographie und der 

Lokalgeschichte aller Städte im Königreich und in den umgebenden 

Provinzen von den ältesten Zeiten herab bis auf die Gegenwart. 

Den Druck des vierten Bandes, der die Namensverzeichnisse ent­

halten sollte, hat der T o d  des Schriftstellers gehindert.

Auch K r e m o s  schrieb eine nicht zu unterschätzende histo­

rische Geographie von Griechenland. Die von P o ly z o 'id e s , V a ­

le  ta s , Frau K o u s k o u r i  methodisch verfassten allgemeinen Geo- 

graphieen, sowie auch die vierbändige von L a u r e n te s  sind nicht 

viel mehr als gute Schulbücher.

Eine hervorragende Stelle in der Litteratur behauptet dagegen 

die dreibändige gehaltvolle Beschreibung des alten und neuen
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Byzanz von dem schon oben als Lexikograph erwähnten S k a r -  

la t o s  B y z a n t io s ,  welche an Schönheit des Stils von keinem neu­

griechischen W erke übertroffen wird.

g) P o s i t iv e  W is s e n s c h a fte n .

D ie mathematischen Studien waren jetzt ein obligatorischer 

T eil des öffentlichen Unterrichts und auch für die vollständig orga­

nisierten Kriegs- und Seemannsschulen unerlässlich. B o u r e s ,  K a -  

r a n t in o s ,  G e r a k e s ,  B a p h a s  schrieben jeder einen vollständigen 

Kursus der Elementarmathematik. Ein noch besseres W erk ist 

die theoretische, praktische und angewandte Mathematik von 

D e m e t r ia d e s .  S. S o u ts o s  und A. R. R a n g a b e  veröffentlichten 

zusammen zwei Bände mathematischer Aufgaben nebst Auflösungen. 

Die unter dem Titel Analekta eine zeitlang von N ik o la id e s  

herausgegebene mathematische Zeitschrift enthält reichlichen Stoff 

aus der höhern Mathematik und fand auch in fremden Akade- 

mieen als der W issenschaft förderlich Anerkennung.

Über Naturlehre wurden verdienstvolle W erke von E. P s v c h a s ,

B. L a k o n , D. S tr o u m b o s , A. D a m a s k e n o s  verfasst. In der 

Chemie und ihren Zweigen sind J o h a n n  J o h a n n o u , G. Z a -  

v it s a n o s  (über pharmakeutische Chemie), L. D o s i o s  (über techno­

logische Chemie), A. C o n s t a n t in id e s  (über Anwendung der Natur­

wissenschaften auf Gewerbe und Künste), J. A le x a n d r id e s  (Ge­

schichte der C hem ie), und der in Griechenland eingebürgerte 

Deutsche X. L ä n d e r e r  (Verschiedenes über Chemie und ihre prak­

tische Anwendungen) als vorzügliche Schriftsteller zu nennen.

A. K o r d e l la s  behandelte die Geologie, Oryktologie und H y­

drologie des Landes; T h . O r p h a n id e s ,  den wir später noch als 

Dichter wieder zu erwähnen haben werden, die Botanik Griechen­

lands, die er mit der Entdeckung vieler neuen Pflanzen bereicherte; 

G. P a lä o lo g o s  verfasste ein dreibändiges theoretisches und prak­

tisches W erk über Ackerbau, und E. G e n a t a s  ein anderes illu­

striertes über denselben Stoff.

In der Arzeneikunde sind, abgesehen von zahlreichen Ü ber­

setzungen, vorzugsweise die folgenden W erke zu erwähnen: ver­

schiedene physiologische Abhandlungen von G. P r in a r e s ,  D. Z o -
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c h io s , G. K a r a m it z o s ,  Dr. K a l l iv o u r t z e s ;  von Anatomieen 

neben der aus dem Deutschen des berühmten Bruns von Th. 

A p h e n t u l e s  übersetzten, die von D. M a u r o k o r d a t o s ,  P a u l J o -  

h a n n o u , M. Z a v it z a n o s  und K . D e ly a n n e s . P. C h r y s o c h o o s  

schrieb die Geschichte der Chirurgie bei den Alten. N. C o  st e s , 

D. D ia m a n t o p o u lo s ,  A. B it s a r e s  beschäftigten sich mit der 

Entbindungskunst (Mäeutik), M. A r c h ig e n e s  mit der Pathologie, 

und über diesen Zweig der Heilkunst- bei den Alten schrieb S o p h . 

O e k o n o m o s  ein sehr schönes lateinisches Werk. D ie ophthal- 

mologischen Monographieen von A. A n a g n o s t a k e s  haben einen 

auch ausserhalb Griechenlands anerkannten wissenschaftlichen W ert. 

A p h e n t o u le s ,  N. C o s t e s ,  D. C h a t z is k o s  behandelten die Phar- 

maceutik; A c h i l le s  G e o r g a n t a s  und Dr. P y r la s  die gerichtliche 

Medizin.

h) S t a a t s w is s e n s c h a f t e n .

In dem neuen rechtlich geordneten Staate entwickelte sich 

notwendigerweise sofort eine Litteratur der seiner politischen Orga­

nisation zu gründe liegenden Wissenschaften und bereicherte sich 

bald auch mit vielen nicht zu unterschätzenden Originalwerken.

Ü ber den Um fang und die Nützlichkeit dieser Wissenschaften 

verfasste G. x \ th a n a s io u  ein gelehrtes Buch. S a r ip o lo s  schrieb 

ein ausgezeichnetes W erk über das konstitutionelle Recht in fünf 

Bänden, und ein anderes nicht weniger ausgezeichnetes in zwei 

Bänden über das Völkerrecht. Über das W esen der griechischen 

Konstitution und über die Theorie der Finanzen handelte auch 

Ch. R o n t ir is  in einem tiefdurchdachten, doch der Klarheit des 

Stils ermangelnden fünfbändigen Werke.

Für die Gesetzgebung Griechenlands wurde als Grundlage die 

byzantinische anerkannt nach dem Handbuch von Harmenopoulos, 

welches K . K lo n a r e s  in einer neugriechischen Übersetzung heraus­

gab, es aus dem Code-Napoleon vervollständigend. Der Justizminister 

K. S c h in a s  übersetzte später die bayerischen Gesetze, wobei er, 

mit seltener Kenntnis der alten Litteratur, all die in den attischen 

Schriftstellern und Rednern vorkommenden Rechtsausdrücke wieder 

ins Leben rief. Dadurch gewann seine Arbeit auch einen hohen
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literarischen Wert. Ein Ausschuss von Rechtsgelehrten vervoll­

ständigte durch eine vieljährige Arbeit und durch eine Auswahl 

und geschickte Zusammenstellung der besten fremden Gesetze die 

griechischen, deren Sammlungen G. R a l l i ,  T h . D e ly a n e s ,  G. 

Z e n o p o u lo s ,  A. K a k o u l id e s ,  B. N ik o lo p o u lo s  und andere 

in vielbändigen W erken herausgaben. A. M a m o u k a s  sammelte 

in elf Bänden alle die gesetzlichen Bestimmungen, die während 

des Freiheitskampfes getroffen worden waren.

A g . M e ta x a s  schrieb über die Grundlagen der griechischen 

Gesetzgebung. Zu den empfehlungswertesten W erken sowohl in 

bezug auf die Behandlung des Stoffes wie auf die Schönheit des 

Stils gehören zwei von P. K a l l ig a s ,  über das römische und über 

das kirchliche Recht. Ebenso ausgezeichnet in jeder Hinsicht sind 

die Bücher von P. P a p a r ig o p o u lo s  über Civilrecht, von B. O e k o -  

n o m id e s  über Civilprozess, von K . K o s t e s  über Strafrecht und 

Gefängnis wesen, von P e r ik ie s  A r g y r o p o u lo s  und von S. A n ­

to n ia  d e s  über die Gemeindeverwaltung, von G. R a lle s  und G. 

M a u r o k o r d a to s  über die Handelsgesetze, deren Sammlung N. D r a -  

g o u n res herausgab.

An der Spitze der Schriftsteller, die über Nationalökonomie 

handeln, steht J. S o u t s o s ,  von dem ein W erk über die gesamte 

Wissenschaft, sowie auch verschiedene Monographieen über einzelne 

Zweige derselben sich durch tiefes Wissen und durch seltenen Reiz 

des Stils auszeichnen. Über die Theorie der Doppelwährung verfasste 

K e h a ja s  ein eingehendes W erk. G. N  a u t es gab ein gelehrtes 

Buch über die Geschichte des Handels seit den ältesten Zeiten 

heraus. L y k o u d e s  untersuchte in einem preiswürdigen W erke 

die gesetzliche Stellung der Industrie in Griechenland.

W elch hohen W ert der griechische Staat mit Recht auf den 

öffentlichen Unterricht und die Erziehung der Jugend legt, haben 

wir schon (S. 36) erwähnt. D anach wird es nicht überraschen, 

dass wir hier unter die Schriften über Staatswissenschaften auch 

die über Pädagogik einreihen. Wir nennen hier ein Buch von 

B e r g o t e s ,  „D er kleine Bürger“, und ein anderes desselben V er­

fassers über die • Erziehung der Alten. Fräulein K e h a j a  verfasste 

Reden über die Pädagogik, und denselben Gegenstand behandelte
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auch A n g e l  os K a p o ta s . Über den mittleren und den Volks­

unterricht verfasste tiefgedachte Betrachtungen D. M a u r o k o r -  

d a to s ,  der zur Zeit Unterrichtsminister war. S. S tr o u m b o s  

stellte in einem guten Werke Untersuchungen über die besten der 

einzuführenden Erziehungs- und Unterrichtsmethoden an.

Von Schriften über Kriegswissenschaften erwähnen wir: J.

A x e lo s  über Artillerie; S. M. B o u r b a c h i  und S a p o u n z a k i  über 

Feldverschanzung; P ik e r n e s  über Taktik; J. N. S o u ts o s  über 

Brücken- und Strassenbau; Joh. R iz o s  (der Sohn von Jak. Rizo- 

Neroulos) über WafFenlelire. S. K o k k id e s  und A r is t. R. R a n g a b e  

bewiesen mit Einsicht und Sachkenntnis die Notwendigkeit einer 

Reorganisation des Militärdienstes.

Nützliche W erke über das Seewesen verfassten die Marine­

offiziere B r io n e s ,  T r ik a l io t e s  und K a n e llo p o u lo s .  Die wissen­

schaftliche Wichtigkeit der von P a l a s k a s  französisch verfassten 

„Beobachtungen der Meridianhöhe auf dem M eere“  wurde auch 

ausserhalb Griechenlands anerkannt.

Über den allgemeinen Zustand und die materiellen und in­

tellektuellen Fortschritte des befreiten Griechenlands schrieb M o - 

r a 'i t in e s  französisch ein sehr inhaltreiches und aus den offiziel­

len Quellen geschöpftes Werk unter dem Titel ,,/<? G rke teile 

(juclie es/“ .

Auch die periodische Presse blieb nicht hinter der übrigen 

politischen Litteratur zurück. Im fahre 1880 zählte man im 

Königreich Griechenland 96 regelmässig erscheinende Zeitungen 

und periodische W erke und im Jahre 1882 sind 52 neue Zeit­

schriften hinzugekommen.

B. Die schöne Litteratur.

Die Erzeugnisse der gemeinnützigen Litteratur, die von den 

Bedürfnissen des nationalen Lebens gefordert und bedingt werden, 

beweisen noch nicht die Fähigkeit oder den Trieb eines Volkes 

für die höheren Leistungen des Geistes. Die Muse ist nicht eine 

Notwendigkeit; sie schwebt über den Verhältnissen des gemeinen 

Lebens und besucht nur ihre Günstlinge.



Die wichtigste Aufgabe des auferstandenen Griechenlands war 

wohl, das Gewonnene unter dem Schutz der gesetzlichen Ordnung 

sicher zu stellen. Kaum wurde es aber von der Sonne der Frei­

heit beschienen, als in ihm auch die alten H aine der Poesie sich 

mit neuen Blättern bedeckten. Zum früheren Glanz entfalteten 

sich zwar die neuaufkeimenden Lorberen nicht, aber sie liefern 

doch den Beweis, dass ihre Wurzeln nicht völlig verdorrt und ab­

gestorben sind, und wir dürfen wohl mit den Worten eines deut­

schen Dichters die Hoffnung aussprechen, dass „Vernünftige, die 

im Jetzt erschaun das Künftige, die an junger Saat erproben, wie 

die Frucht einst wird bestehn“ in dem Besten des bisher G e­

leisteten „Verkünder einer jungen Brüderschar“ erblicken werden, 

„deren Bau und Wuchs gesünder und höher sein wird“ .

Schwärme von Dichtern Hessen über das ganze Land ihre oft 

ungeübten Leiern ertönen. Wir denken natürlich nicht daran, 

diese alle aufzuzählen, vielmehr geht unsere Absicht dahin, nur die 

Bahnbrechenden, diejenigen, die wenigstens schon einen gewissen 

G rad der Reife aufweisen oder einen besonderen Charakter tragen, 

hier aufzuführen.

a) L y r ik .

Einer der früheren Dichter, dem das Glück zu teil wurde, 

auch nach der Befreiung seines Vaterlandes fortsingen zu dürfen, 

ist J. R iz o s .  In der Politik sehr thätig als Minister des Präsi­

denten Kapodistrias und des ersten Königs, entsagte er doch den 

Musen nicht. Seine in den ersten Jahren dieser Periode gedichteten 

patriotischen Lieder verdienen Lob. Sie sind kraftvoll und sein Stil 

ist reiner und knapper und kräftiger als in seinen früheren W erken. 

Als Probe diene die folgende

„ O d e  a n  d i e  H e l l e n e n .

„ E i n  w ild e r  T ig e r , e in  sch re c k lich e s  U n g e tü m , der B a rb a ren lierrsch er, von  

E u n u c h e n  ernährt, tr in k t w ü te n d  das B lu t  der H ellen en , d as B lu t  v on  G reisen , 

von  M ännern  u n d  K in d e r n .

„ E r  b e fie h lt d ie  E rm o rd u n g  des g a n zen  V o lk e s ,  und  sen d et seine b e w a ff­

neten S c h w ä rm e  aus. D o c h  sein H e e r  ist eine S c h a r von  S k la v e n , d as u n serige  

ein  H e e r  v on  H e ld e n .
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„ U m s o n s t  ste llte  er d ie  GeAvalt der H ä n d e , d ie  Z in n en  und G räb en  der 

h ohen  B u r g e n  un d  das F e u e r  von  T a u se n d e n  v o n  G e sch ü tze n  d em  M u t der 

H e lle n e n  entgegen.

,,S ie  fliegen  h in  zu  K o r in th s  M a u e rn ; d ie T ü rm e  M o n em b asia s s tü rzen  

un d d ie  eherne Z u n g e  d er G lo c k e n  stim m t K l ä n g e  der F e ie r  in  N a v a r in  an.

„ N e u e  K ä m p fe  in T h e rm o p y lä  g eg en  d ie  n eu en  P e rse r  sch m ü ck en  d ie  

g o ld en en  Sä u len  m it den  In sch riften  d er h eisserseh nten  U n ste rb lic h k e it.

„ W i e  der a u f  schroffen  B e r g e sh ö h e n  th ron en d e A d l e r  sich  m it G e sch re i 

a u f  die S c h w ä rm e  der e rsch rock en en  V ö g e l  lo ss tü rz t un d sie a u sein a n d er ja g t , 

so  w erfen  u n sere tap feren  S a m ier sich a u f  die F e in d e  u n d , ü b e r a ll  v o m  S ie g  

ge le itet, treiben  sie  die S k la v e n  des M ä an d ers in  d ie F lu c h t.

„ V o n  den H ö h e n  des g lo rre ich en  B e rg e s  S o u li  stü rm en  die M än n er w ie  die 

B litz e  aus den W o lk e n ,  doch nie fa llen  sie als S k la v e n  zu  B o d e n .

„ D a  b ü sste  o ft der e p iro tisch e  P h a la r is  seine w ild e n  H o r d e n  un d d ie 

H au fen  seines G o ld e s  ein.

„ E n d lic h  w u rd e  S o u li u n terw o rfen , d o c h  n ich t S o u lis  M ä n n er. Ih r  S c h w e rt 

und ih re  F re ih e it  b e w a h re n d , su ch ten  un d  fan d en  sie  g a stlic h e  A u fn a h m e  in 

d er F re m d e .

„ M in o s  erstan d aus seinem  G ra b e . V o n  dem  alten R u h m  der K r e t e r  er­

z ä h le n d , feuerte er d ie H erzen  a n , und zu  ih n en  k a m  der S ie g  und ü b er die 

F e in d e  k a m  N ie d e r la g e  und T ra u er.

„ U n e rg rü n d lic h e r  Z a u b e r  d er u n besiegbaren  F re ih e it !  sie alle in  k a n n  

w ü rd ig  d ie  w u n d e rv o lle n  T h a te n  der K r e t e r  verk ü n d en .

„ W e r  tre ib t die F e in d esflo tten  in  d ie  F lu c h t?  S in d  es n eu e O rlo ffs  oder 

neue D o n  Ju a n s  d 'A u s tr ia ?  W e r  h e rrsc h t ü b er das A g ä is c h e  -M eer, h in  bis 

z u m  H e lle s p o n t?

„ S ie h  d o rt drei sch ro ffe  F e ls e n , in des M e eresg o ttes  W e lle n r e ic h e  von  der 

G e sch ic h te  als  F u s s g e s te lle  un serer h e issg e lieb ten  F re ih e it  a u fgerich tet.

„ A u f  d iesen  F e ls e n k lip p e n  w u rd e  ein  G e s c h le c h t von  m eerb ew oh n en d en  

R ie s e n  erzeugt. D re im a l rü c k te  gegen  sie  die F lo t t e  der w ild e n  T ü rk e n , und 

d re im a l w u rd e  sie gesch la g en .

„ V e r la s s ,  o M u s e , d ie  w e ite  S e e  und bring m ich  zu  den B e r g e n  h in a u f. 

F ü h re  m ich  hin zu unseren H eh len . Ich  erschrecke n ic h t v o r  A b g r ü n d e n  und 

E isfläch en .

„ I h r  ruh m bekrän zten  B e r g e  G rie c h e n la n d s, ihr S itz e  der u n b e zw in g lich e n  

T a p fe rk e it, S tä tten  der das J o c h  verhöhnenden B e d ü r fn is lo s ig k e it , T h ro n e  der 

in  L u m p e n  ge k le id e te n  F re ih e it .

„ I c h  grü ss’ e u c h , B e rg e , B e sieg er der T ita n e n , F e ls e n  v o n  A g r a p h a , vom  

P e lio n , vom  O ssa, erh ab en e D e n k m ä le r  v o n  P ie r ia . A u s  eu ch  ersc h a lle n  w ie d e r  

d ie alten  P ä a n e .

„ T e u r e s  und e h rw ü rd ig e s  L a n d , a c h ! w a n n  w ird  es m ir gegön n t, d ic h  zu  

kü ssen , deine u n zä h lig e n  S c h ö n h e ite n  zu  b e w u n d e rn ?
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„ D a n n  erst -werde ic h  b e g lü c k t se in , und je d e r  S te in  von  d ir w ird  in 

m ein en  A u g e n  w ie  D ia m a n t, je d e r  K lu m p e n  d e in er E r d e  w ie  G o ld  s tra h le n .“

Ein anderer von den älteren Dichtern, dem es ebenfalls be- 

schieden war, die Freiheit seines Vaterlandes zu begrüssen, nach­

dem er an ihrer Vorbereitung eifrig gearbeitet, war I. R. R a n g a b e . 

Zufrieden, seinen schönen Lebenstraum verwirklicht zu sehen, hielt 

er, obwohl er früher die höchsten Stellen in Rumänien bekleidet 

hatte, sich von öffentlichen Ämtern fern und widmete sich aus­

schliesslich dem Studium und der Dichtung. Sein grosses topo­

graphisches W erk, die Hellenika, haben wir oben erwähnt (S. 52), 

wie auch seine Übersetzungen französischer Dramen (S. 35), denen 

sich einige unten noch zu besprechende dramatische Dichtungen an- 

schliessen. Ausserdem verfasste er noch eine treffliche Übersetzung 

der Äneide von Virgil in fehlerlosen Hexametern und in einer 

Sprache, die die Schönheiten des grossen Originals würdig wieder­

spiegelt; ferner patriotische und lyrische G edichte, die in bezug 

auf die Schönheit der Sprache und der Versifikation als Muster 

dienen können.

V on seinen kleinen Gedichten teilen wir hier zwei mit. Hei 

dem ersten wird man es wohl der Pietät des Sohnes verzeihen, 

dass er diesem rührenden Ausdruck verblendeter Vaterliebe hier 

eine Stelle eingeräumt.

I.

„ A n  m e i n e n  S o h n  (als er in M ü n c h e n  a u f  dev K r ie g s s c h u le  un d  a u f  

d er U n iv e r s itä t s ich  au sb ild ete).

,,In  m ein em  G a r te n , an ein er b lu m en reich en  S t e l le ,  b esass ich eine d o rt 

g e b o re n e  T a u b e . D ie  N a tu r  h atte  sie  m it S c h ö n h e it und R e iz  gesch m ü ck t, 

u n d  g o ld e n  stra h lte  ih r  k le in e r  K o p f .  E s  w a r  e in  m u n te re s , au fg ew eck tes  

V ö g e lc h e n , das, so  ju n g  es w a r, d o ch  ein  g e fü h lv o lle s  H e rz  ze ig te . I c h  h ie lt  

es in  m einen A r m e n , k ü sste  seine F lü g e l ,  e rzo g  es m it S o rg fa lt und lie b te  es 

m it In b ru n st. E s  w a r  m ein  T r o s t  in den trüben  S tu n d en , ic h  sa h  in  ihm  einen  

F re u n d , ein en  G en o ssen  m eines L e b e n s . Ich  z it te r te , d ass ein P fe il ,  dass ein 

R a u b v o g e l es träfe, u n d  ic h  w ie s  ih m  d en  W e g ,  w ie  und w o  es fliegen so llte .

„ D a  k o m m t p lö tz lic h  ein  grö sser A d le r  aus den  W o lk e n  heru n ter, erg re ift 

es un d fliegt von  dan n en . G o tt !  A l s  ich  es v o r  m ein en  A u g e n  versch w in d en  

sah, d a ve rlo r  ic h  d a s  B e w u sstse in  u n d  d ie  B esin n u n g. D a n n  von S eh n su ch t,
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ja  fast vom  W a h n sin n  getrieben , e ile  ich  n ach ; ich  erfahre, n ach  D e u ts c h la n d  

h a b e  er seinen F lu g  g e r ic h te t . Ic h  z ieh e v o r w ä r ts , un d  u n ter ta u sen d  B e ­

sch w erd en  k o m m e ich en d lic h  d o r th in , w o  das g lü c k lic h e  B a y e rn  lie g t. H ie r  

sehe ich  . . . O ,  w e lc h e r  A n b lic k !  m itten  in e in er gro ssen  E b e n e  M a rs  a u f 

seinem  W a g e n  und P a lla s  a u f  ihrem  T h ro n e . Ic h  sehe au ch  einen  B e r g , der 

w ie  e in er der unserigen m ir vork om m t. Ich  erken n e ih n , ja ,  in  W a h r h e it  er 

ist e s , unser g ö ttlic h er H e lik o n . W ie  u n d  w a n n  ist er von  u n serem  alten 

B o d e n  w e g g e r is s e n , w an n  u n d  w ie  von  dem  L a n d e  d er G riech en  h ie h e r  g e ­

tra g en  w o rd e n ? D a  steht auch A p o llo ,  s tra h lu m k rä n zt und von  d em  C h o r  d er 

M usen  u m geben , und h ä lt sam t seiner L e ie r  in  seiner H e ch te n  . . .  ja , er h ä lt 

sie, m ein e sch ön e, m ein e teure T a u b e , j a ,  ich  sehe es, es ist m ein V o g e l ;  er

k le tte r t a u f die L e ie r , dann v e rlä sst er sie  und g e h t zu  den  M u se n ; b a ld  lä u ft

er w ied er und sp ie lt m it M ars, m it sein er grim m en  L a n ze  un d  kü sst un d  l ie b ­

k o se t sie m it seinem  kleinen  S c h n a b e l. P a lla s  p fle g t ihn und fü ttert ih n  aus 

ih rer H a n d . E r  k ü sst sie  un d  w e n d e t sich dann w ie d e r  zu den M u sen  zu rü ck.

,,Ic h  sehe es, un d  sch w e b e  zw isch en  F re u d e , K u m m e r  und S tau n en . Ic h  

s trecke m ein e A rm e  aus und rufe ih m  k la g en d  z u : ,M ein e  sch ö n e T a u b e , m ein 

teurer V o g e l,  w ie  sehe ich d ich  fern von m ir h eru m  flattern ? Ic h  h a b e  d ich  

m it S o rg e n  erzo gen ; w ie  h ast du d ich  m it anderen vertra u t g e m a c h t, b ist aus 

m einen H än d en  entflohen und h ast dich  m ir en tfrem d et? k o m m  w ie d e r  in  die 

A r m e , die du so lie b  h a tte s t, u n d  erin n ere d ic h , w ie  du bei m ir w e i lte s t , a ls  

du ka u m  flü gge w ärest. W a r u m , ihr o lym p isch en  G ö tte r , h a lte t ih r zu rü c k ,

w as anderen a n geh ö rt?  E s  ist u n g e re c h t: geb t m ir w ie d e r, w a s m ein  is t/

,,D a  sieht m ich  der V o g e l a n , und m ir w ar\s, als h ä tt ’ er m ich e rk a n n t; 

ab er trotzd em  keh rt er n ich t zu rü c k  un d k o m m t m ir n ic h t nahe. D o c h  eine 

Stim m e, tön t aus dem  C h o r  der M usen  un d  ru ft m ir z u : ,G ed u ld e  d ic h ! L a s s  

ih n , w o  er ist. B a ld  w irst du d a n k b a r unsere G ö tterm a ch t b egreifen  u n d  a n ­

e rken n en . E in e  T a u b e  ist v o n  d ir g e g a n g e n , ein  A d le r  w ird  zu  d ir zu riiek - 

keh ren . P h ö b u s . P a lla s .  A r e s  und w ir  M u sen  in sgesam t, w ir  arbeiten  a lle  an 

sein er U m w a n d lu n g /

,,D a  r ie f  ich aus der T ie fe  des ged rü ck ten  H erzen s: W i l l i g  unterw erf* ic li 

m ich dem  g ö ttlich en  B efeh le . M ein  L ie b lin g , sch reite  fo rt a u f d ein er B a h n . 

W e r d e  ein A d le r , steige in  die A th e rs h ö h e n : ü b erfliege  a lle  V ö g e l  der S c h ö p fu n g ; 

doch  vergiss nie, dass du eine T a u b e  g e w e se n / '

II.

A n  d i e  N a t u r f o r s c h e r ,

, ,W ie  la n g e  w o llt  ih r, lie b e  N a tu rfo rsc h e r, euer G eh irn  p la g e n ?  W i e  lan ge 

forschend su ch en ? K o m m t  un d  sch a u t! H ie r  ist d ie  v o lle n d e ts te  S c h u le  eurer 

W isse n sc h a ft. L e s e t fleissig in d iesem  B u ch e. W e n n  ih r  d ie  L e h re n  der 

schönen V erh ältn isse  erforschen  w o llt , b etrach tet d as h e rrlich e  E b e n m a ss  d ieser 

G lie d e r . W o l l t  ih r euch  ü b er d as L ic h t  u n d  sein e S trah len  b e leh ren , so ver-
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sen k t eu ch  in  den G la n z  je n e r A u g e n . W e r  von  eu ch  über den  S ch n ee 

und seine w e isse  F a r b e  F o rsc h u n g e n  a n ste llen  w i ll ,  d er b etrach te  ihr A n t lit z  

und ih re  G lie d e r ; und, w i l l  er in  d ie  T h e o r ie  der vo llk o m m e n ste n  F a r b e n  sich  

vertiefen , so b lic k e  er a u f  d iese rosigen  W a n g e n  und ih r E r rö te n . W il l  einer 

d ie H a rm o n ie  d er T ö n e  b eg re ifen , so b ra u ch t er nur ih re re izen d e S tim m e  zu 

vern eh m en . W a s  die N a tu r  des S iissen  ist un d w elch es seine Q u e lle , es lie st 

s ich  a u f  ihren  L ip p e n , w en n  sie m it freu n d lich em  G ru ss zu  m ir sp rich t, s o w ie  

das W e s e n  der B itte r k e it  a u f ih rer Z u n ge , w enn sie m ir u n b a rm h erz ig  „ N e in “ 

sagt. U m  ein en  B e g r iff  der W o h lb e w e g u n g  zu ge w in n e n , b ra u ch t m an nur 

ihren  G a n g  an zu sch au en . W e r  d ie A n z ie h u n g s k ra ft  zu  ergrün den  hat, b ra u ch t 

nur m ein e S te llu n g  ih r g egen ü b er zu  b e tra c h te n , und ih re S te llu n g  zu  m ir, 

w en n  er sich  ü b e r  d ie A b s to s su n g s k ra ft  b e le h re n  w i ll . Ü b e r  V u lk a n e  und über 

F e u e r  g ie b t das H e ft  m eines H e rze n s  die g ew ü n sc h te  L e h r e , und a u f dem  

P e rg a m e n t ih res w e ich e n  B u sen s lie s t  m an a lle s , w a s  die K ä l t e ,  das E i s ,  d ie  

S te in e  und d ie M e ta lle  an b etrifft. In m einer S e e le  fin d et ih r d ie L eh re , der 

S y m p a th ie e n , in der ih rig en  d ie der A n tip a th ie e n . M it einem  W o r t, ihr kö n n t 

in  uns b e id e n  v o lls tä n d ig  die P h y s ik  s tu d ie r e n .“

Zwei andere Griechen, die sich in derselben Zeit um die 

Musen verdient gemacht, können doch hier nur im Vorübergehen 

erwähnt werden, weil sie, dem griechischen Parnasse abtrünnig, in 

fremden Sprachen gedichtet. Es sind H u g o  F o s c o lo  aus Korfou, 

von italienischer Abstammung, der weltbekannte Dichter der ,,Se- 

polchri“  und des „Jacopo O rtis“ , und A n g e l ic a  B a r to lo m e o , 

geborne P a ll i  aus Epirus, die wie eine Italienerin in der Sprache 

des Tasso improvisierte, und ausserdem auch in der des Racine 

ein schönes, obwohl in der Versbildung nicht immer ganz fehler­

loses Trauerspiel „Phrosyne“ schrieb.

Dionysios Solomos.
B ald nach dem Ausbruch des Freiheitskriegs erklang durch 

ganz Griechenland wie eine mächtige Siegesposaune die Ode „ A n  

die Freiheit“ von dem Zantioten D. S o lo m o s . Ihr pindarischer 

0  Schwung, die patriotische und poetische Begeisterung, die aus ihr 

spricht, die gedrungene Kraft und die Kühnheit ihrer Bilder lassen 

leicht über die Mängel der Sprache und der Verskunst hinweg­

sehen und so wurde sie noch vor einigen Jahren mit der von
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dem Griechen M a n z a r o s  gesetzten Tonweise von Staats wegen zur 

Nationalhymne erklärt und angenommen. Einige kleine lyrische 

Gesänge desselben Dichters, reizende Ausdrücke eines zarten und 

hochpoetischen Gemüts, sind in zu geringer Anzahl vorhanden, um 

seinen Ruhm zu begründen, <̂ er vorzüglich auf jener O de beruht. 

Zu bedauern ist es allerdings für die griechische Litteratur, dass 

Solomos zu der stadtbewohnenden Aristokratie der Ionier gehörte, 

die damals mit der italienischen Sprache vertrauter war, als mit 

ihrer eignen. Seine Liebe zum Vaterland aber bewog ihn, für 

dieses seine Leier zu stimmen und, kühner als Foscolo, unterzog 

er sich dem schweren, ihn oft überwältigenden K am pf gegen die 

spröde Sprache. Seine unvollkommenen Reime und seine Prosodie 

tragen ebenfalls den italienischen Charakter. Desto mehr zu be­

wundern ist sein poetischer Zauber, der mit so unvollkommenen 

Werkzeugen das Höchste in der poetischen Leistung erlangen 

konnte.

Wir teilen von der 

phen mit.

A n  d i e  F r e i h e i t .

umfangreichen Ode hier die ersten Stro-

D ic li e rk en n ’ ich  an den spitzen , 

A n  dem  grausen , scharfen S c h w e rt, 

A n  dem  B lic k e , der m it B litz e n  

S tü rm en d  sch n ell d as L a n d  d u rch fä h rt.

A u s  den h e ilig e n  G eb ein en  

D e r  H e lle n e n  ste ig t dein  F u s s ,

W il ls t  w ie  früher b ra v  erscheinen. 

G ru ss dir, F re ih e it , h o h e r G ru ss!

D ru n ten  w o h n te st du t ie f  trauern d, 

G räm test, sch äm test d ich  so tie f,

L a n g  a u f  eine S tim m e lau ern d ,

D ie  . K o m m  w i e d e r ! “ zu  d ir rief.

’ s w o l lte  jen er T a g  n ic h t ko m m en , 

T ie fe s  S c h w e ig e n  ü b era ll!

A l le  h atte  F u r c h t  ben om m en , 

K n e c h ts c h a ft  u n te rd rü ck t sie a ll.

B lie b  dir, d ie so t ie f  g e q u ä le t,

E i n  T r o s t:  von  v erg a n g n er M a ch t, 

H a st du  im m erfort e rzä h let,

W e in e n d  ih rer stets g ed ach t.

U n d  erw arten d  oh ne E n d e  

E i n  W o r t , das n a c h  F re ih e it  sch o ll, 

S c h lu g s t  zu sa m m en  du d ie  H ä n d e  

J a m m ern d  u n d  v e rzw e iflu n g sv o ll.

U n d  du riefst: „ D a s  H a u p t, w a n n  w e rd e  

Z ieh n  ic h ’ s aus der O d e  f r e i? “ 

A n t w o r t  s c h o ll h o ch  a u f  d er E r d e :  

W e in e n , K e t te n , W e lig e s c h re i.

D a  hast deinen B l ic k  du  w ie d e r  

T h rä n e n trü b 1 em p o rg ew a n d t 

U n d  es floss v ie l B lu t  hern ied er, 

G rie c h e n b lu t dir aufs G ew a n d .

M it  dem  b lu tig en  G ew ä n d e,

W e is s  ich , g in g st du  h e im lic h  fort, 

S u c h te st d ir  in frem dem  L a n d e  

A n d r e  H ä n d ’ als m ä c h t’gen  H o r t.

T r a ts t  a lle in  d a deinen  L a u f  an, 

B is t  au ch  h e im g e k e h rt a llein .

N ic h t  th u n  s ic h  d ie  T h ü re n  a u f  dann, 

K lo p f t  die N o t  an : „ L a s s  m ich  e in ! “
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E in e r  h a t d ich  tie f  b e k la g e t,

D o c h  E r le ic h tru n g  n ic h t g e b ra ch t,

E in e r  S c h u tz  d ir  zu g e sa g e t 

U n d  d an n  gra u sam  d ic h  verla ch t.

A n d r e  h ö rte n  d e in  G estö h n e,

W e h !  u n d  freuten  s ic h  d aran .

„ G e h ,  z u  s u c h e n  d e i n e  S ö h n e ! “

S a g te n  d ir d ie  H a rten  an.

H e im w ä rts  floh st d u ; fü h rt dein  

S c h r itt  dich 

E i l ig  üb er G ra s un d  S tein .

A l l e s  m ah n t b e i je d e m  T r it t  dich  

A n  den  alten  R u h m , der dein,

Ein anderes Gedicht von Solomos geben wir in der deutschen 

Übersetzung eines G riechen*), die trotz einzelner M ängel doch 

jedenfalls Zeugnis dafür ablegen kann, mit wie eindringendem Eifer 

man in Griechenland sich dem Studium fremder Sprachen widmet.

„ D e r  T o d  d e r  W a i s e .

O  sag, g ed en k st du n o ch  der M a id , in  d eren  b lon d en  H aa ren  

S te ts  frisch  g ep flü c k te  M yrten  sch ön  h in ein  g eflo ch ten  w a re n ?

W a r  n ic h t w ie  eine R o s e n k n o s p ’ ih r  M ü n d chen  an zuschauen .

U n d  g lä n zten  w ie  des H im m e ls  F a r b ’ die Ä u g le in  n ich t, die b lau en ?

D ie  A b e n d s  n ur sich  seh en  lie ss  spät b ei dem  D äm m ersch ein e ,

U n d  h a tte  neben sich  ein L a m m , sie  z w e i so g a n z allein e,

D ie  o ft am  öd en  M e eresstra n d  ih r S tim m c h e n  liess erk lin g en ,

U m  h e rze rw e ic h e n d , w e h m u ts v o ll des L e n z e s  R e iz  zu  singen?

U n d  w ie  sie, a c h ! so trau rig  sang, s c h a u t’ sie ins M e e r h in ab  

M it so lch em  S ch m erz, m it so lch em  W e h , als  w ä re  es ein  G ra b .

D ie  A r m e !  H e u te  sah ich  sie als es b eg a n n  zu  ta g e n ;

D o c h  sie g in g  n ich t m it ih rem  L a m m , sie  w u rd e, a c h ! getragen .

B e stre u e t w a r  ih r ga n zer L e ib , den  sanft die L ü fte  k o se n ,

M it N e lk e n , L i lie n  u n d  J a sm in , m it V e ilc h e n  u n d  m it R o s e n .

D ie  Ä u g le in  w a ren  ih r ve rlö sch t, d ie  sonst w ie  S tern e strah lten;

E s  la g en  ro tb eb än d ert s c h la ff  d ie  H ä n d c h e n  ih r ge fa lten ;

U n d  als m an sie h eru n tersetzt’ in  ih rem  T o ten sc h re in e ,

D a  sch ritt sonst n iem an d  h in ter ihr, als n ur das L a m m  a lle in e ;

* )  A n to n io  M a n a r a k i, N e u g rie c h isc h e r  P a rn a ss  (A th e n  1 8 7 9 ) , B d . 1, 

H e ft  5, S . 35 ^

S o  d asss, t ie f  g ed en k en d  frühren 

R u h m s , d e in  H a u p t g e se n k t du hast, 

W i e  der B e ttle r  an den  T h ü ren ,

D e m  sein  L e b e n  is t zu r L a s t.

D o c h  je tz t, deine K in d e r  drin gen  

M ä c h tig  an a u f  d e in  G e b o t,

S u ch en  ra stlo s  zu  erringen  

S ie g  en tw ed er od er T o d .

A u s  den  h eiligen  G eb ein en  

D e r  H e lle n e n  ste ig t d ein  F u s s ;

W i l ls t  w ie  frü h er b ra v  erscheinen. 

G m ss  dir, F re ih e it , h o h e r  G ru ss!
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U n d  je d e  B lu m e  w a r v e rw e lk t, m it der es w ar g esch m ü c k et,

D ie  seine H errin  je d e  F r ü h  g esa m m elt und gep flü ck et.

E s  fo lg te  nur das L ä m m c h en  n ach  und b lö k te  seine K la g e n  

U n d  r ie f  d ie  M a id , die es verlor. E s  k o n n t's  n ich t anders sagen. 

U n d  m it dem  G lö ck lern  an dem  H a ls  sah m a n ’s a u f  F e ls e n  w a llen ; 

K l in g ,  k lin g !  am  le tz te n  R u h e o r t  h ö rte  m a n ’s w id e rh a lle n .

D a s  ist, m ein K in d , d ie sch ö n e M a id , in deren  b lo n d en  H aa ren  

S ie ts  frisch  gep flü ck te  M yrten  schön h in ein geflo ch ien  w a r e n /

Andreas Kalbos
ist gleichfalls ein Sprössling der ionischen Inseln, der um dieselbe Zeit 

ebenso begeistert den anbrechenden T a g  der Freiheit besang. Der 

Sprache mächtiger als die meisten seiner Mitbürger, mit der alten 

Dichtkunst vertraut, suchte er sich von seinem Lokaldialekte los­

zuarbeiten, was ihm doch nicht immer gelang, und ihn oft zu un­

gebräuchlichen oder unrichtigen Wortformen verführte. Das Joch 

der italienischen Muse abschüttelnd, verwarf er zugleich den Reim, 

und glaubte in den Bahnen der antiken Dichtung zu wandeln, 

indem er sich ein eigentümliches und auf keine ästhetisch begrün­

deten Regeln gestütztes Versrnass schuf. Dieser äusseren Mängel 

wegen fielen seine sonst schönen Gedichte trotz ihrer dithyram­

bischen Kraft und des erhabenen Gedankenfluges nur zur schnell 

der Vergessenheit anheim.

Mit folgenden Versen leitet er seine Oden e in :

„ Ih r  im  S c h o sse  der kin d erreich en  G ö ttin  M n em o syn e  ern ä h rt, ih r , die 

F re u d e  der M e n s c h e n , un vergesslich e u n d  g lü c k lic h e  G e sch e n k e  der seligen  

O ly m p ier, k o m m t h ergeflogen  a u f den u n erm ü d lich en  F lü g e ln  der Z e p h y re ! A u f  

eu ch  harrt m ein  L a n d . D o rt sch m ü ck et die B lu m e n , k rä n zet die O p fe r und 

erfü llt m it eurem  D u ft  tau sen d  von den u n b esieg b a ren  H än d en  der F re ih e it 

b e b a u te  T e m p e l!

„ D e r  erw ü n sc h te  A u g e n b lic k  ist gek o m m e n . L o r b e e r e n , die u n v e rw e lk -  

lich en  B lä tte r  des T r iu m p h s , b ek rän zen  G riech en lan d s eh rw ü rd iges H a u p t. A u c h  

ih r go ld en en , am b rosia -d u ften d en  R o s e n  aus dem  P a ra d ie se  des H e lik o n , w in d et 

euch  zu einem  reinen K r a n z . U n b e k le id e t un d  u n g esch m ü ck t, einsam  und 

v on  keinem  g e le ite t, ste ig t die T u g e n d  in die ä th erisch e H ö h e  des H im m e ls ; 

d o c h , w enn d ie  P ie r id e n  ihr auch ihren glä n zen d en  S tra h l le ih e n , dann w ird  

sie n eid lo s vereh rt, g e lo b t, und e n tw e ich t n ich t dem  ird isch en  LTm gang.
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O d e  a n  d i e  h e i l i g e  S c h a r

(die am  A n fa n g  des griech isch en  F re ih e itsk r ie g e s  in R u m ä n ie n  ta p fer fechtend

starb) * ) .

„ N ie  m öge d ie W o lk e ,  R e g e n  v e rg ie sse n d , nie der g ra u sam e W in d  die 

h e ilig e  E r d e  v erstreu en , die euer G ra b  b e d e c k t.

„ D ie  J u n gfra u  im  R o s e n g e w a n d e  m ö g e  es im m er b en etzen  m it ihren 

silb ern en  T h rä n e n ; un d  m ögen e w ig  d a ra u f B lu m e n  erspriessen.

„ E c h te  S ö h n e  G rie c h e n la n d s , S e e le n  der ta p fer im  K a m p fe  G e fa lle n e n , 

S c h a r  a u se rw ä h lte r H e ld e n , neuer S to lz  des V a te r la n d s ,

„ D a s  S c h ic k sa l h a t eu c h  des S ie g e slo rb e e rs  b e r a u b t , u n d  eu ch  einen 

an deren  K r a n z  v on  M y rte n  und C y p re sse n , einen T ra u e rk ra n z  g ere ich t.

„ F ü r  den a b e r , d er für das V a te r la n d  s tir b t, is t d ie  M y rte  ein  u n sch ä tz­

b a res  B la t t , und sch ön  sind d ie  Z w e ig e  der C yp resse .

„ N a c h d e m  die v o rseh en d e  N a tu r  v o r  den A u g e n  der ersten M en sch en  d ie 

F u rc h t a u sb reitete , d ie  schönen H o ffn u n g e n  un d  den T a g ,

„ Z e ig te  au ch  so fort d as h im m lisch e  A u g e  a u f  der w eiten  S tre ck e  der 

p flan zn ä h ren d en  E r d e  u n zä h lig e  tie fe  G rä b er.

„ D ie  m eisten  sind  d u n k e l;  n ur a u f w en igen  le u c h te t der S te rn  der U n ­

s te rb lic h k e it. D ie  W a h l w ird  jed em  v o n  der G o tth e it fre igegeben .

„ H e lle n e n , die ih r des V a te r la n d e s  und eurer V o rfa h re n  w ü rd ig  seid, w ie  

w ü rd e t ih r je  ein rü h m lo se s  G ra b  vo rz ie h e n ?

„ D e r  n e id isch e  G r e is , der F e in d  d er T h a te n  un d d er E r in n e ru n g e n , er

n ah t. E r  d u rc h stre ift a lle  M eere  u n d  a lles  L a n d ,

„ A u s  seinem  K r u g  e rg ie sst er d ie F lu te n  d er V e rg e s s e n h e it  un d  ve rn ich te t 

a lle s  u m  sich. E s  v e rsch w in d e n  die S tä d te , d ie  R e ic h e , d ie  V ö lk e r ;

„ A b e r ,  w en n  er der E r d e  naht, w o  ihr ru h e t, w ird  er von  sein em  W e g e  

sic h  a b w en d en . D e r  Z e ite n g o tt w ird  d ie e h rw ü rd ig e  S tätte  sch on en .

„ W e n n  w ir  den  Z e p te r  und den alten  P u rp u rm a n te l G rie c h e n la n d s  einem

K ö n ig  ü b e rre ich t h ab en  w e r d e n , w ird  je d e  M u tte r  ih re  K in d e r  an d iesen  

O rt führen.

„ S ie  w ird  m it ih ren  T h rä n e n  d ie h e ilige  A s c h e  b e n etzen , sie  kü ssen  

u n d  sagen: M ein e S ö h n e , ah m t d ie  ru h m reiche S c h a r  n a c h , d ie  S c h a r  der 

H eld en  !“

* )  S ie h e  w e ite r  unten (S. 88) ein  G e d ic h t v on  A le x a n d e r  S o u tso s  a u f 

dasselb e  E re ig n is .

R a n g a b e  u. Sanders,  Gesch. d. neugriecb. Litt. 5
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Panagiotis Sontsos
und sein älterer Bruder A le x a n d e r  sind als die tonangebenden 

Führer der Dichter zu bezeichnen, die während des Befreiungs­

krieges und unmittelbar nach demselben die Leier schlugen.

Einem der edelsten und vornehmsten Phanariotengeschlechte 

in Konstantinopel entsprossen und so von Kindheit auf an eine 

edle und schöne Sprache gewöhnt, bei reicher Begabung sorgfältig 

erzogen und ausgebildet, von früh an mit den Musen nicht nur 

der altgriechischen Litteratur, sondern auch der modernen Völker, 

namentlich der Franzosen, vertraut, dann in Paris weiter gebildet, 

wo der angeborene und anerzogene Sinn für Feinheit und Reinheit 

der Sprache und der Form in ihnen noch bestärkt und erhöht 

wurde, waren sie wohl geeignet, als Führer des jungen Dichter­

geschlechtes aufzutreten. Dabei kann und soll nicht verhehlt 

werden, dass namentlich Panagiotis, wenigstens in seiner spätem 

Zeit — wo er freilich der Dichtkunst entsagt hatte —  in der Be­

handlung der Sprache auf Abwege geriet, auf welche weder die 

Sprachgelehrten noch das V olk ihm Folge zu leisten gesonnen oder 

im Stande war. Es genügt hier, darüber auf das Buch hinzuweisen, 

welches er in seiner spätem Zeit unter dem Titel „D ie neue Schule“ 

veröffentlicht hat, und welches in einer Schrift des gelehrten Asso- 

pios unter dem Titel „Soutsia“ seine Widerlegung gefunden. Doch 

diese Verirrung trifft, wie gesagt, kaum noch den Dichter Pana­

giotis und jedenfalls nicht in seinen früheren und hauptsächlichen 

dichterischen Werken, um deren willen wir ihn hier zu betrachten 

haben.

Panagiotis, mit feurigem Gemüt und glänzender Einbildungs­

kraft begabt, dichtete Oden (einige darunter in französischer Sprache) 

von seltener Schönheit und poetischer Erhabenheit. Er schrieb 

auch leichte Lieder; doch war der T on  des Anakreon ihm minder 

verwandt als der des Pindar, und in dessen Richtung hätte er 

unter den ersten Lyrikern nicht nur seines Vaterlandes, sondern 

auch seiner Zeit einen ehrenvollen Platz behaupten können, wenn 

ihn die politischen Wirren nicht von dem ernsten Dienst der Muse 
abgezogen hätten.
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W enn wir vorzugsweise seine lyrische Thätigkeit hervorheben, 

so geschieht dies keinesweges, weil er etwa nur Oden und Lieder 

geschrieben hätte. Im Gegenteil, sie treten an Umfang weit hinter 

seine dramatischen Dichtungen zurück, aber auch diese (auf die 

wir später näher werden eingehen müssen) sind mehr lyrisch als 

wirklich dramatisch, oder eigentlich nur auf einen schwachen dra­

matischen Faden notdürftig aneinander gereihte lyrische Ergüsse. 

W ir lassen hier eine seiner Oden in einer Übersetzung folgen.

„ A n  d i e  a t h e n i s c h e n  M o n u m e n t e  

(als A th e n  n och  un ter tü rk isch e r  H errsch a ft w ar).

„ S ie h  h ier die w e ite n  G efild e  d es alten  M a rath on . W ie  v ie l alte  E r in n e ­

ru n g en  erw e ck e n  sie n ich t! V e rw ü s te te  H e im a t der G ö tte r  un d der H ero en , 

k e in  L a u f  d er Z e ite n , kein  sen gen d er S o n n en stra h l verm a g  d ein e B lu m e n  zu 

w e l k e n ! D u  trä g st m it T y ra n n e n b lu t b eg o ssen e  R o s e n , und dein  E c h o  w id e r­

h a llt  T riu m p h p ä a n e .

„ I c h  se h e , ich  seh e d ie  M o n u m e n te  des alten  A th e n . D e r  P a rth en o n  lie g t 

w ie  ein  v e rw u n d e te r  R ie s e . D ie  a lles  zerstören d e Z e it s ch lä g t m it u n erm ü d eter 

H a n d  tö tlic h e  W u n d e n  in seine stein erne R ip p e n ;  er ab er b ie g t n icht das 

K n ie .  T e m p e l,  S tä d te , R e ic h e  und T h r o n e  stürzen  zu sa m m en ; er ü b erleb t 

a lle , und h eb t ü b e r  die J a h rh u n d erte  sein m arm orn es H a u p t.

„ M i t  th rä n b en etzten  A u g e n , m it b ren n en d en  A d e r n  u n d  m it gesträu btem  

H a a r suche ich d ie  A s c h e  m ein er A h n e n  in ihren G rä b ern . O  G ö tte r !  Ich 

w a n d le  d a , w o  ein st T h r a s y b u l g ew a n d e lt . H ie r  is t d ie  P n y x ,  da P h o k io n s  

G r a b , u n d  w eiterh in  das G e fä n g n is  des S o k ra te s . S ie h ! D e r  T e m p e l des 

T h e s e u s  m it seinen g ö ttlic h e n  S ä u le n ! E r  g lä n zt g a n z w ie  von  D ia m a n t n ach  

z w a n zig  Ja h rh u n d erten  n och .

„ O  H im m e l! D ie  ge h e ilig te  E r d e  M a rath on s w ird  en tw eih t, von  den  F ersen  

d er B a rb a ren  getreten ! D e r  S c h a tte n  des M iltia d e s  läu ft, sam t den H en g sten  

der T y ra n n e n , u n ter d en  P la ta n en b ä u m en  d ieser E b e n e n ! A n  den  S itze n  der 

P n y x  w id e rh a llt  d ie  T ro m m e l u n d  die b a rb a risch e  F lö te !  D e r  asiatisch e Z e lt­

b e w o h n e r  sc h w e lg t a u f G rä b e rn  und der D e rw isc h  b e ze c h t s ic h , w o  e in stm a ls  

P la to  sein e L e h re n  h ie lt!

„ E s  g e h t d ie  S a g e , dass d es A b e n d s ,  w e n n  der M o n d  erg lä n zt u n d  d ie 

W in d e , d ie  Stern e und d ie W ie s e n  sch lu m m ern , e in  grösser toter G rie c h e , der 

d en  S ä b e l d es K a r a is k o s  trä g t, einen  tiefen S eu fzer au sstösst, d an n  sch w e ig e n d  

stehen  b le ib t ,  den B l ic k  a u f k u rze  A u g e n b lic k e  üb er das g e k n e c h te te  A th e n  

sch w eifen  lä s s t, u n d  dann in sein  G ra b  h in u n ter s te ig t m it sch w erem  K e t t e n ­

g e ra s se l.“

Folgendes als Probe aus seinen leichten Gesängen:
- *
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D i e  B e s c h r e i b u n g .

L ie b e ssä n g e r, h o ld e  S e e le , 

S a n g esre ich e  P h ilo m e le ,

W a r te n d  sch ein st du h ie r zu  w eilen . 

S a h st d u  sie vo rü b e re ile n ?

„ S a h  ich  sie, —  w ie  so ll ich  w issen , 

D a ss  sie ’s w a r?  D a  w irst du m üssen  

G eb en  ein  E rk e n n u n g sze ich e n .

’s sind zu  v ie le  ih res g le ich e n .“

A u g e n  h at sie  grosse, lic h te ,

M ilc h  und B lu t  in dem  G esic h te , 

L ip p e n , d u ftig  frisch  erschlossen ,

R o t ,  w ie  R o s e n k n o sp e n  sprossen . 

S ch ön  g eb o g en  ist d ie  B rau ,

B lo n d  das H a a r;  d ie  e d le  B ü ste

W ö lb t  d ie  zarten M a rm orb rü ste ;

U n d  w e n n  B lu m e n  b u n t sie  sc h m ü c k e n . 

S c h re ite t s to lz  sie  zu m  E n tzü ck en , 

W i e  im  F e d e r s c h m u c k  der P fa u .

N u n  g a b  ic h  d ir a lle  K u n d e ;

S p r ic h , un d  nim m  m ein  D a n k e sw o rt. 

„ J a , sie  s itzt zu  d ieser S tu n d e,

U n te n  an dem  W a s s e r  d o rt.“

Z u  dem  B ä c h le in  sch n e ll ich  e ile ; 

B le ib e  du nur h ier im  F lie d e r ,

U n d  so la n g  ich  bei ih r w e ile ,

S in g e  deine L ie b e s lie d e r .

(Ü b e rse tz t v o n  P r o f . B o ltz .)

Tantalides,
ein ebenfalls aus Constantinopel stammender Dichter, ausgezeichnet 

durch grosse W eichheit des Gemüts, Schönheit der Form und sorg­

fältige Behandlung der Sprache sowohl in ihrem hohen wie in 

ihrem volkstümlichen Ausdruck. Ihn traf das für einen so b e­

geisterten Verehrer der Natur und zart empfindenden Dichter 

doppelt harte Geschick, in der Jugend das Augenlicht zu ver­

lieren; trotzdem ergiesst er sich in seinen Gedichten nur selten in 

schwermütige Klagen. Seine glückliche Natur ist immer heiter und 

mild. Blind wie Homer, singt er wie Anakreon. E r schrieb mit 

seltenem Reiz des Stils zahlreiche idyllische, fröhliche und scherz­

hafte G edichte, unter anderen eine satirische Sittenepopee: „D ie 

Austern“ .

Auch hat er in seiner streng reinen und reichen Sprache den 

ersten Gesang der Iliade in Hexam etern übersetzt.

Das folgende Lied schrieb er kurz nach seiner Erblindung:

A n  d e n  M a i .

O  w ie  a lles  d o ch  w e c h s e lt  im  L e b e n !

W i e  die e isern e Z e it m it uns w a lte t!

F rü h e r  w a r ich  d ir ju b e ln d  e rg eb e n ,

U n d  w ie  triffst du m ich  je tz t  u m gesta ltet!
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S te ts  d er erste  a u f  tau igen  A u e n

W a r  v o r  a lle n  ich  sonst, d ich  zu  grüssen ,

U n d  im  frü h en , le is  d äm m ern d en  G ra u en  

F risc h e n  M a id u ft zu  sch lü rfen , d en  süssen;

U n d  von  B u s c h  zu  B u sch e , o h o ld ’g er 

S c h ö n e r  M a i, tru g  zu  w o n n ig e m  K o s e n  

M ic h  d e r F u s s , w ie  a u f  S c h w in g e n  lic h tg o ld ’g er 

C h ry sa lid e n  zu  K e lc h e n  und R o s e n ,

B is  des grau sam en  M issg e sc h ick s  S c h ere  

M ir  d ie  F lü g e l  v o n  G ru n d  aus Versehrte,

U n d  statt T o d , d en  so heiss ich  b egeh re ,

M ir  ein  k lä g lic h e s  D a se in  b e sc h e rte .

S ie h , ein  G re is , tie fg eb eu g t u n d  vern ich tet,

S c h r e it ’ ich  je tz t  an dem  lä stigen  S ta b e  

D u n k le n  P fa d e s, den n ichts  m eh r u m lich tet,

W o h in  so n st a ls  zu m  g ra u sig e n  G ra b e ?

D ru m  den S ch eid eg ru ss  b rin g  ic h  d ir  za g e n d ,

H o ld e r  M a i;  o den  nim m  un d geAvähre.

S ie h , h e u t w id m ’ ic h  d ir w ein en d  und k la g e n d  

W o h l  m ein  le tz te s , w e h m ü tig e s  yocps!

(Ü b e rse tz t von  P ro f. B o ltz .)

Noch eine Probe aus seinem heiteren Gedichte: 

D a s  K ä t z c h e n .

L ie b c h e n , sah st du je  das K ä tz c h e n , 

W i e  es m it dem  k le in en  F e tz c h e n  

U n term  T is c h le in  k e c k  u n d  w ild  

Z w isch e n  sein en  P fö tc h e n  sp ie lt?

S a h st du, w ie  d ie  K a t z ’ es re isset, 

W i e  s ie ’ s zerret, w ie  s ie ’s b e isset, 

W i e  sie ’ s sch m eisset, w ie  s ie ’s s ch w e n k t, 

L ie g e n  lä s s t  u n d  w ie d e r  fängt,

V o n  d er S e ite  d arn a ch  sch ie le t,

S ic h  zu m  B o d e n  sch m ieg t und zie le t, 

P fe ilg e s c h w in d e  d a r a u f sp rin gt 

U n d  a ls  B e u t ’ es w ie d e r  b rin g t?

L ie b c h e n , s ie h ! D u  b ist d as K ä tz c h e n , 

U n d  ich , A r m e r , b in  d as F e tz c h e n . 

W i e  d ic h ’ s freu t, d u  m it m ir sp ie lst, 

A u s  m ir m a c h st du, w a s du  w ills t . 

B a ld  k a n n st du zum  T o d  m ich  p la g e n , 

B is t  so lie b  d a n n , d a r f  n ic h t k la g e n ;  

M a ch st m ich  b ö s ’, und zu  b e rü c k e n  

W e is s t  m ich  w ie d e r  m it E n tz ü c k e n . 

T r e ib  nur, L ie b c h e n , dein e S c h erzc h en , 

S p ie l ’ m it m einem  arm en H e rzc h e n , 

B is  es m att a u f d iese  W e i s ’ ,

L a n g sa m  stirb t u n d  n ich ts  m eh r w eiss .

(N a ch  ein er Ü b e rs e tz u n g  v on  M a n ara ki.)



Drosines un d  Palamas,
zwei äusserst begabte lyrische D ichter, verfassten meistens in der 

von ihnen mit grösser Anmut und Gewandtheit behandelten Volks­

sprache formvollendete und tiefgefühlte Gedichte. D as Volksidiom, 

sowie es von ihnen und von anderen mit mehr oder weniger Erfolg 

jetzt benutzt wurde, war zwar wortarm, indem ihm die alten 

Schätze nicht, wie der gebildeten Sprache, offen standen, unregel­

mässig, der willkürlichen Behandlung und der Misshandlung der 

Unwissenden oder der Unachtsamen preisgegeben, aber doch viel 

korrekter, als es am Anfang dieser Periode auf den ionischen 

Inseln geschrieben wurde, erstens, weil es von italienischen oder 

anderen fremden Redensarten sich frei erhalten, und zweitens, weil 

die es gebrauchenden Schriftsteller, ohne ganz vollendete Gram ­

matiker zu sein, doch ihre Sprache besser beherrschten, als die 

Griechen, die unter Italiens Herrschaft standen.

Auch politische Satiren schrieben diese Dichter nicht un­

geschickt, obwohl nicht immer, vorzüglich der zweite, mit der ge­

hörigen Einsicht und Objektivität.

In bezug auf die sorgfältige Behandlung der Sprache und die 

gediegene Form seiner lyrischen Leistungen ist auch der Ionier 

M a t a r a n g a s  zu rühmen, der gänzlich auf den verdorbenen Dialekt 

seiner Mitbürger verzichtete.

b) E l e g i e n .

Die düstere Gattung der Poesie, die unter Englands Nebeln 

mit Young in der neuen Litteratur ihren Anfang nahm, in Byron 

ihren höchsten Ausdruck erreichte, und über den Kanal durch 

die herrlichen Dichtungen Lamartines sich verbreitete, erreichte 

auch Griechenland, wo sie doch nur wie ein Missklang zugleich 

gegen die schöne, frohsinnerweckende Natur und gegen die freu­

digen Hoffnungen des vor kurzem auferstandenen Volkes lauten 

konnte.

Ihre Erzeugnisse sind daher hier meistens nichts weiter als 

ein durch die Mode bedingter Nachhall fremder Gesänge, dem die



Überzeugung und die Ursprünglichkeit fehlt, obgleich manche dar­

unter durch sprachliche und andere litterarische Vorzüge wie durch 

poetischen Farbenreichtum glänzen.

D a eine auswärtigen Dichtern entlehnte Gefühls- und G e­

dankenrichtung nur die mit fremden Litteraturen vertrauten höheren 

Klassen berühren kann, so herrscht bei den hierher gehörigen' O O
Dichtern fast durchgängig die gehobenere Schriftsprache, die sie 

nur in einzelnen mehr volkstümlichen Liedern zuweilen mit der 

niedern Volkssprache vertauschten.

Achilles Paraschos
ist der nennenswerteste unter den Elegieendichtern. Keiner weiss 

wie er die krankhafte Wehmut, diese Ausgeburt einer pessimistischen 

W eltanschauung, in so zarten Umrissen und so poetisch darzu­

stellen. Seine Gedanken sind oft neu und immer schwungvoll, 

seine Bilder kräftig, doch nicht selten gewagt. Vorzüglich ist die 

Melodie seiner Verse und gross seine Gewandtheit in der Volks­

sprache; doch weiss er auch die höhere sehr geschickt zu be­

handeln. Eine seiner Eigentümlichkeiten ist die bei ihm oft vor­

kommende Wiederholung desselben Worts, wodurch er seinem Stile 

K raft zu verleihen sucht. Eine etwas gesuchte Melancholie schwebt 

über allen seinen oft erhabenen Bildern und den tiefen Gefühlen 

seines Herzens. Er lässt auch begeisterungsvoll die Saiten der 

glühendsten Vaterlandsliebe ertönen, worin ihm auch sein Bruder 

G e o r g , mit weniger Originalität, aber mit gleicher Kraft und B e­

geisterung folgt. V on diesem besitzen wir auch eine treffliche 

Übersetzung Hernanis von Victor Hugo in sehr gelungenen ge­

reimten Versen.

E ine Probe aus den Elegieen des Achilles Paraschos mit einer 

deutschen Übersetzung findet man in dem bereits mehr erwähnten 

„Neugriechischen Parnass“ von Antonio M anaraki, Bd. I, Heft 6, 

S. 6 ff.
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S. N. Basileiades,
ein Dichter, der grosse Hoffnungen erweckte und bei längerem 

Leben zu einer der Hauptzierden des griechischen Parnasses auf 

dem Gebiete der lyrischen Dichtung hätte werden können. Dass 

er sich auch dem Drama widmete, war bei ihm, wie bei Panag. 

Soutsos, ein Missgriff, da ihnen beiden dazu die Begabung fehlte*). 

In der elegischen und lyrischen Dichtung dagegen zeigt seine Muse 

oft hohen Schwung und er überragt viele durch seine kräftige 

Diktion und die vielleicht zu weitgehende Kühnheit und Originalität 

seiner Bilder.

Wir lassen als Beispiel die Übersetzung einer seiner Elegieen 

folgen:
. . L e b e w o h l  a n  d i e  D i c h t u n g .

I.

„ W e r  die W e lt  u n eig en n ü tz ig  lie b t und n ic h t an d ie  M a c h th a b e r  o d er an 

das G o ld  sich  h än gt, der w ir d , w ie  J e s u s , e in  K r e u z  als P re is  seines L e b e n s  

gew in n en .

„ I c h  h ab e d ie  M en sc h en  in b rü n stig  g e lieb t, docli fü r je d e n  K u s s , den  ich  

g a b , w a rd  m ir ein v erw u n d en d er S tre ic h  zu te i l;  u n d , w en n  ich  das E le n d  

a u f  u n serer E r d e  b e w e in te , sch a lt m an m ich  trü b sin n ig  un d  m ürrisch.

„ I c h  füh rte m einen G e is t  ü b e ra ll h eru m , ic h  sc h a lt das S c h ick sa l, ich  b e ­

w ein te  die M en sch en . W e r  an tw o rtete  m einem  W e h k la g e n ?  D e r  S c h ö p fe r 

sch w ieg , das W e lt a l l  sch lief.

„ D e r  V e rw e g e n e , d er sein e  A u g e n  a u f  den M itte lp u n k t der S o n n e heftet, 

statt des L ic h te s  e rb lic k t er nur D u n k e lh e it; er is t a u f  e w ig  g eb len d et. S o  

a u c h , w e r  in die W e ltg e h e im n is se  e in d rin gen  und w isse n  w i ll ,  w a s  d ie  S ee le , 

w a s G o tt  is t , en tw ed er w ird  er seinen  G e is t  in D u n k e lh e it erlösch en  seh en , 

o der w ird  d u rch  eign e H a n d  seinem  L e b e n  ein E n d e  m ach en.

„ D ie  G e w o h n h e it un d  d ie  V e rg e s s e n h e it  regieren  d ie  W e lt .  W e r  üb er 

-das dem  M en sc h en  V e rg ö n n te  h in au ssch re iten  w i l l ,  w a r ’ er au ch  ein  P la to , 

fase lt w ie  ein K in d , sch aut zu  den Stern en  em por, oh ne den  B o d e n  zu  seinen 

F ü ssen  zu  b e a ch te n .

II.

„ S o w ie  in  h e illo sen  Zeiten  d er M ä rty re r erm a tte t in  sein em  K a m p fe  g e g e n  

d ie  w ild e n  T ie r e  zu  B o d e n  s tü rzte , so b is t  auch  du je tz t e rs c h ö p ft, o m eine 

S e e le , d ie  du d ich  gegen  das S c h ic k sa l em pörst.

* )  A u c h  seine Ü b e rs e tz u n g  von S h a k e sp e a re s  „ L e a r “  ist n ich t seh r g e ­

lu n gen .
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„ D o c h  n e in , m eine B ru st k lo p ft n o ch , m ein  G e is t ist n o ch  v o llk rä ftig  und 

v o n  F ie b e r  erg riffen . I c h  sehne m ich n o ch  nach lic h th e lle n  T rä u m en  und n ach  

g ö ttlic h e n  S c h ö n h e ite n .

„ D o c h  u m son st d ie  h im m lisch e n  E k s ta s e n  und d a s  h e ftig e  K lo p fe n  des 

H erzen s! A c h !  D ie  S tu n d e  des T o d e s  sch lä g t u n d  s a g t m ir: .S te rb lich e r, 

nun so llst du a u f  e w ig  v e rs tu m m e n .4

„I c h  v e rstu m m en ! I c h ,  der feu rig e  A n b e te r  a lles  S c h o n e n , ich  s o ll d ie  

L ip p e n  s c h lie s se n ! W ie  w erd e ic h  in  m ir den H erd  so v ie le r  F la m m e n  a u s ­

lö sch en  ?

„  , 0  m ein  G o tt , g ie b t es h ier e tw a s  anderes W e r t v o lle s  als d ie  B lu m e , d ie  

Stern e, d ie  sch ö n en  A u g e n ? 4 so fragte ic h ,  u n d  E r  s a g te : ,D ie  B r ü d e r .4 —  O  

dann erstarre, du  k o ch en d es B lu t.

III.

„ S c h la fe , m itle id ig e s  un d  tap feres H e r z , erlisch , m eine h eftige Seh n su ch t, 

s in k t sc h la ff  d a n ie d e r , m ein e  A r m e , die ihr eu ch  g e ö ffn e t, d ie  W e lt  zu  u m ­

sch lin g e n , u n d  fa lle  zu  B o d e n , du w e ite r  F lu g  m eines G e is t e s !

„ I c h  w a r  e in st, doch  s ie h , je tz t  vergeh e ich. D a m a ls  w a r  ich  ein  T h o r, 

un d  das b in  ich  n o ch  je tz t. D a m a ls  g liilie te  i c h , je tz t b in  ich k a lt  w ie  E is  

gegen  d ie  eitlen G ü te r  d ieser W e lt .

„ I c h  fo lge  dem  g e w ö h n lich e n  L a u f  a lle r  D in g e ; ich b e w e g e  m ich  m it dem  

W e lt a l l .  M e in  B u se n  ist w ie  ein to d ter S e e , un d  n ich ts  h ab e ich m eh r 

zu h offen .

„ I c h  h a b e  e n d lic h  b eg riffen , w o  ich  b in  u n d  w o h in  m ein  L a u f  sich  rich tet. 

Ic h  bin  n ich ts  u n d  das N ic h ts  ist m ein  Z ie l. Ich  b e w o h n e  eine W e l t ,  d ie 

fü r m ich  ein  u n lö sb a re s  R ä ts e l ist. M ein  G en u ss und m ein T h u n  sin d  d ie 

eines B lin d e n .

„ D ie  ein treten d e .Ä n d eru n g, w e c k t  sie  m ich  v o m  S c h la fe  od er sen k t sie  

m ich  in  den  T o d ?  Ich  w e in e  n icht. R u h e  ist der h ö ch ste  G ö tterg en u ss. H ie r  

a u f E r d e n  ist a lle s  ein  w ild e s  T r e ib e n ; ob en , in den  Stern en , h errscht S c h w e i­

gen und R u h e .

IV.

„ H ie r ,  in d iesem  ve rg ä n g lich e n , ird isch en  D a s e in , m ag m ein L e b e n  auch  

in  ird isch em  G en u ss  h in fliessen . S ü sse  M ä d ch e n lip p e , kü sse  m ich  im  L ie b e s -  

ra u sch , b e i S c h m a u s und T a n z . W e g  m it der P h ilo s o p h ie  der G r e is e , w e g  

m it dem  S treb en  n a ch  K e n n tn is , m it dem  tiefen S tu d iu m ! D ie  e in z ig e  W a h r ­

h e it s in d  sch ö n e F ra u e n . A l le s  andere is t T k o r lie it .

„ I c h  w i l l  in  W e in  m ein e  S o rg e n  ertränken. M ein  G e is t  ist d e r G e is t  

des W e in e s , d as ist g en u g  fü r m ich . Ic h  w ill  in einem  K u s s , in  einer sü ssen  

U m a rm u n g  m ich  se lb st und d ie  W e l t  vergessen.

„ L e b t  w o h l ,  ih r Z ie le  w e tte ife rn d e r  T rä u m e und g o ld ig  sch im m ern d en  

S e h n e n s , u n d  du a u c h , süsse M u s e , leb e  w o h l. W a s  h a t B y ro n  d urch  d ic h  

gew on n en  ?
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„ W i r  sind, a c h ! k ein e  S tern e  a u f d er E rd e , n ur v e rg ä n g lic h e  d ic k e  W o lk e n  

sind w ir . W i e  dort oben die W o lk e  v o rb e ifa h rt , so gehen  au ch  w ir  dah in , 

u n d  n ur der N a c h ru h m  b le ib t.

„ D e r  N a ch ru h m ! O  sch lim m er H o h n  u n d  S p o tt  d es G e sch ic k e s! R e ic h t  

der N a ch ru h m  bis un ten  ins G ra b ?  W e n n  auch  dein N a m e  d ie  ga n ze  W e lt  

e r fü llt, h a st du d o ch  kein e F re u d e  daran.

„ W e n n  d ie  E r d e  des G ra b es  üb er dir lie g t, sieh , da ist ein  O r a k e l;  lass 

den T o te n  sp rech en : ,M ein  V a te r , o m ein  V a te r , le b st d u ? ‘ —  S tillsc h w e ig e n ! 

. . . und nur der W in d  w ü h lt im S ta u b e .

V.

„ M itte n  unter gö ttlich en  A h n e n  und a u f  ihren G rä b e rn , a u f H a u fe n  von  

R u in e n  sitzen d , neh m e ich  sta tt des W e in g la s e s  e in e H a n clvo ll von  der A s c h e  

d er D a h in g esc h ied en en  und rufe a u s :

, , , W e g  m it der P h ilo s o p h ie  d er G re ise , w e g  m it d em  S treb en  nach  K e n n t­

n is, m it dem  tiefen S tu d iu m ! D ie  e in z ig e  W a h r h e it  sind sch ö n e  F ra u e n . A l le s  

an d ere  ist T h o r h e it .4“

J. Karatsoutsas,
ein Sohn des milden Ioniens, in Smyrna geboren, ist einer der 

mildesten und gefühlvollsten Dichter des heutigen Griechenlands. 

Eine sanfte Schwermut schwebt über seiner kräftigen und poetisch 

glänzenden, immer in sorgfältig reiner und schöner Sprache aus­

gedrückten Gedanken. Die folgenden zwei Proben mögen zur 

Veranschaulichung seiner W eise genügen.

„ A n  T a n t a l i d e s ,  

b e i d er N a ch ric h t se in er E r b lin d u n g * ) .

„ I c h  nah e dein em  h eilig en  T e m p e l, und  erh eb e  m ein G e b e t zu  dir, h ö ch ster 

G o tt, der du in den H erzen  liest.

„ E in  B ru d er, ein F re u n d  v on  m ir ist das O p fer eines u n g erech ten  S c h ic k ­

sa ls. M ild , tu g en d h a ft u n d  w eise , ist er des L ic h te s  b era u b t un d  d er F in ste rn is  

d er N a c h t  preis g egeb en .

„ D e r  F is c h , der d ie  F lu te n  d u rc h sc h w im m t, d ie  V ö g e l  a u f den A s t e n , d ie  

k le in ste n  In sek ten  sind m it dem  G e s ic h t b e g a b t, das sie  d u rc h  das L e b e n  le ite t.

„ D a s  vern un ftlose W ü r m le in  h at sein b lin ze ln d e s  A u g e  und s ie h t, v o ll 

F re u d e  und B e w u n d e ru n g , d ie S c h ö p fu n g  darin  w ied erstra h len .

„ I c h  bin oh ne T u g e n d , oh ne W e r t , ab er ih n  h ab e ic h  g ek a n n t. E r  h atte

* )  S ieh e  oben S . 68.
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die B esch eid en h eit e in es E n g e ls ,  w a r san ft w ie  d as neu geb oren e L a m m , rein 

w ie  d ie w e isse  L i lie .

„ I c h  h a b e  den m elod isch en  S c h w a n  g e se h e n , w e lc h e r  derein st ein  neuer 

O rp h e u s  w e r d e n , F lu t e n  von H a rm o n ie  ergiessen  und h o h e  G en ü sse  ver­

b reiten  so llte .

„ H e u te  ve rg e h t sein L e b e n  in S e u fz e n ; die T h rä n e n  sind seine ein zig e  

W o llu s t ,  se itd em  in seinen sonst v o r  F re u d e  g län zen d en  A u g e n  d ie  S trah len  

e r lo sc h e n  sin d .

„ U n d  er h at R e c h t , o m ein  G o tt ;  denn er w a r ju n g , und seine sch ön en  

A u g ä p fe l w aren  der S itz  der A n m u t.

„ W i e  w ird  er die trau rig e  B a h n  d es L e b e n s  du rchlau fen , oh ne alle  F re u d e , 

d urch  ein e to te N a tu r  und eine ew ig e  N a c h t?

„ W a s  w erd en  sein e G e fü h le  se in , w en n  er um sich her T ö n e  der L u s t , 

den G e sa n g  un d  das L a c h e n  einer freudetrunkenen Ju gen d  h ören  w ird ?

„ D e r  sch on e M o rg en  w ird  ko m m en  und er w ird  ih n  n ich t seh en ; der 

F r ü h lin g  w ird  d ie E r d e  b eg rü ssen , und er w ird  n ich t die tau en tw ach sen en  

B lu m e n  p flü ck en .

„ H a b e ,  V a t e r , M itle id  m it seiner P e in . D e r  d em ü tigste  d ein er S ö h n e  

b itte t d ich  d aru m . G ie b  ihm  das G e s ic h t zu rü c k , und la ss  einen S trah l des 

T ro ste s  in m ein e S ee le  fa llen .

„ G r o s s  ist d ein e  M a c h t;  n ich ts  k a n n  sie b esch rän k en . W e n n  der H im m el 

in  F in ste rn is  g e h ü llt is t , w en n  die S o n n e  e r lis c h t, du ka n n st sie d u rch  einen 

W in k  w ie d e r  en tzün den .

„ D u  h a st d ie  W e lt  in s D a se in  rufen  w o llen  ; du h ast gesp roch en  und d ie 

E r d e  w a r d , die Stern e d eck ten  das H im m e ls z e lt , die L eg io n e n  der C h eru b im  

ersch ien en .

„ S ie  ersch ien en , u n d  w ie  ein  B rä u tig a m  um  sich  G o ld m ü n ze n  streu t*), so 

streu test du a u f  ih re  F lü g e l  u n zä h lig e  A u g e n .

„ W e n n  sie sich  a u f  dein G e h e iss  um  dich r e ih e n , so w ied erstrahlen  ih re  

S c h w in g e n  das L ic h t  w ie  h e lle  L e u c h te r  m it T a u se n d e n  von  go ld en en  L a m p e n .“

„ A n  e i n e n  S t e r n .

„ D u ,  der du in den un en d lich en  R ä u m e n  des H im m e ls  dich du rch  ein 

flim m ern des, zw eife lh a ftes  L ic h t  k u n d  m ach st, w ie  die M u sch el, d ie  in  der T ie fe  

des M e e re s  w eiss  le u c h te t , u n d  w e c h se lw e ise  b a ld  ersch ein t und b a ld  ver­

sch w in d et,

„ W e n n  a lle  diese b lin k en d en  P u n k te , d ie  w ir  sehen, V e rz ie ru n g e n  an dem  

g ö ttlich en  K l e id e  s in d , so b ist du  ein D ia m a n t, der an einem  d er le tzten  

S ä u m e h än gt,

„ O d e r , w enn es n ic h t sein M a n te l is t , den  w ir  se h e n , sondern ein  A lta r , 

durch das ew ige  L ic h t  v o n  T a u sen d en  und M y ria d en  von  L a m p e n  erleu ch tet,

*) S itte  des griech isch en  V o lk e s .
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so b ist du eine F a c k e l . die ih re  h im m lisch e  F la m m e  trotz a lle r  W u t  d er 

S tü rm e b e w a h rt;

„ I s t  en dlich  das H im m e ls g e w ö lb e , das m it E d e ls te in e n , S m aragd en  un d  

R u b in e n  überstreu t zu  sein sch ein t, w ed er sein go ld en es  K l e id  n o ch  sein  h e ilig e r  

A lta r , sondern  eine M en g e  von W e lte n  v on  u n erm esslich er A u sd e h n u n g ,

„ S o  b is t  du eine leb en d e  Q u e lle  von  L ic h t  un d S c h ö n h e it, eine S o n n e , 

um  d ie  sich  P la n e te n  d r e h e n , je d e r  v o n  an d eren  k le in eren  P la n e te n  um geb en , 

g le ich  w ie  die H e n n e  sich m it ih ren  K ü c h le in  u m gieb t.

„ U n d  du tr ä g st a ls o , o R ie s e ,  a u f  deinem  breiten  R ü c k e n  L ä n d e r  und

M eere, B erg e , E b e n e n  und v ie lle ic h t auch u n zä h lig e  g e rä u sc h v o lle  S tä d te . D o ch  

w elch es ist ih r S c h ic k sa l, w e lch e s  ih re  G esch ich te  ?j

„ S in d  die V o rg ä n g e , o W e lt ,  in d ir so , w ie  sie  h ier b e i uns sin d ? W e r d e n  

au c h  in deinem  S c h o sse  M illio n e n  g eb o ren  und sterben au ch  M illio n e n ?

„ G ie b t  es auch  F re u d e n  für d ie  einen, T h rä n en  fü r d ie  an d eren ? B ren n en  

au ch  dort T o d e sk e rze n  neben den  H o c h z e its fa c k e ln ?

„ W e lc h e s  G esetz  b eh errsch t d ein e  B e w o h n e r ?  Ist es die F r e ih e it , d ie 

ihre R a ts c h lü s se  len k t, o d er b e u g t dein  V o lk  das K n ie  v o r den T y ra n n e n , und 

ist der S c h w a c h e  das O p fe r  des M äch tigen  ?

„ I n  d iesem  A u g e n b lic k e ,  w o  m ein  A u g e  sich  a u f d ich  h e fte t , d u rch ­

kreuzen  dich, o Stern , v ie lle ich t H eere  und F lo t t e n . D e in  B o d en  s tö h n t unter 

ih rem  G e w ic h t, S c h la c h te n  w erden  gesch la g e n  und ganze S c h a re n  dah in  gem äh t.

„ U n d  so v ie le  versch ied en e W e s e n , so v ie l B e w e g u n g  un d G e w ü h l in  

e in en  so k le in en  R a u m  e in g e sc h rä n k t! A l le s  in einem  P u n k te  d u rc h ein a n d er 

g e w irrt, un d  um  ihn  herum  alles still un d  ö d e!

„ U n d  w en n  die Z e it  k o m m t, w o  d ieser P u n k t ,  der da oben b l in k t ,  d er

w ed er P la t z  noch S tu n d e w e c h s e lt , auch  v ersch w in d en  s o ll, w a s w ird  der

S c h ö p fu n g  fe h le n ?  E in  S a n d k o rn , ein L a u b  im  W a ld e .

„R e g e lm ä s s ig  ste ig st du a u f und g e h s t u n ter, o S te rn ; ab er in d er M e n g e  

der S tern e en tgehest du u n serer A u fm e rk s a m k e it . D u  d u rc h stre ic h st treu  d ein e  

d ir v o rg esch rieb en e  B a h n , w ir  kü m m ern  uns ab er m it n ic k te n  um  dein D a s e in .

„ W e n n  die N a c h t k o m m t, ze ig st du d ich  w ie  e in e sch üch tern e Ju n gfra u , 

d ie  le tz te  u n ter deinen  S c h w e ste rn . W e n n  der T a g s a n b ru c h  n a h t, so b ist du 

d er erste, d ich  h in ter den B e rg e n  zu  versch leiern .

„ D e r  A r g u s , der den H im m e l d u rchsp äh t, h at d ic h  o h n e N a m en  g e la ssen , 

o b w o h l du seit dem  B e g in n  der Z eiten  im m er sch ön  au fsteigst. E in e  N a c h t 

w ird  k o m m en , w o  auch du n ich t m ehr aufsteigen  w ir s t/ '

Remetrios Paparrigopoulos; Demosth. Balabanes;
Xenoph. Raphtopoulos,

drei ebenfalls in der Blüte ihres Alters durch den T o d  hinweg­

geraffte Dichter. Der erste, ein Sohn des wohlbekannten und
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bereits (S. 48) erwähnten Historikers, mit reicher Phantasie be­

gabt, übertrifft die beiden anderen in der Reinheit und Schönheit 

seiner poetischen Sprache. Er gehört wie sie zu den Dichtern, 

die das Leben durch ein Prisma unbegründeter Täuschung sahen, 

worin man aber bei diesen frühen Opfern des Schicksals ein trauriges 

Vorgefühl erkennen möchte. Das Folgende ist ein Beispiel aus 

Paparrigopoulos’ Dichtungen.

E i n  S e u f z e r .

V e r g e b e n s  h a b ’ ich  a lle rw ä rts  g e su ch t G lü c k s e lig k e it ,

G efu n d en  h a b 1 ic h  S e u fz e r  n ur und S ch m erz u n d  B itte rk e it ,

S o  v ie le  H erzen  ic h  b erü h rt, hat keines w a rm  g e fü h lt;

U n te r  d er S c h ö n h e it  e itlem  G la n z  h at L a s te r  nur g e w ü h lt.

In  m ir sch lie ss ’ ich  d ie  T rü m m e r ein , in  die m ein  H e rz  zerfiel,

U n d  seh e k a lt  und  u n gerü h rt des L eb en s  P o sse n sp ie l,

D a s  rin gs u m  m ich  g e sp ie lc t w ir d ;  d o ch  w e in ’ ic h  d an n  und w an n  

U n d  m it der T h rä n e  k ü n d e  ic h  eu ch  euer S c h ic k sa l an.

Ih r  la c h e t je tz t. Ja , so w ie  ih r, h a b ’ au ch  g e la c h t ich  oft,

U n d  h a b ’ g e trä u m t G lü c k s e lig k e it  un d b essre  T a g ’ erh offt.

V e r g a n g e n  ist d as L a c h e n  nun und nur sein  Z u c k en  b lieb ,

Z u  ze ig en , dass der b it t ’re S ch m erz d ie  frü h ’re L u s t vertrieb .

O  streu et n ic h t der L ie b e  F e u ’r a u f  das G e b ie t der P e in ,

A u f  ein  u n fru c h tb a r H eid e la n d , w o  S e u fz e r  nur g e d e ih ’n,

W o  als des L e id e n s  L o s u n g s w o r t  der L ie b e  N a m ’ erk lin gt,

U n d  w o  d as L e b e n  vor dev Z e it der T o d e s g o tt  v e rsch lin g t.

D e r  brü n st’gen  L ie b e  F e u e r, ja !  W e r  es zu  leu gn en  wrag t?

H a t  F e u e r  n ic h t d ie S o n n e  au ch ? D o c h  d ieses au ch  versagt.

S o b a ld  d ie S tra h le n  a u f den S ch n ee, sob ald  a u f  E is  das L ic h t  

Z u  fallen k o m m e n , frieren sie  u n d  sie  erw ärm en n icht.

S o  o ft ein  h o ld e s  S c h a tte n b ild  erscheinet uns im  T ra u m ,

V e r k ö r p e r t  m ö ch ten  w ir  es seh n . B eg in n et es d ann ka u m  

Z u  w e rd e n  s ic h tb a r W ir k lic h k e it ,  sieh , dann der Ü b e rd ru ss  

V e r g ä llt  w a h n sin n ig  uns s o g le ic h  der W o n n e  V o llg e n u s s .

D o c h  w e n n  d er T ra u m  sich  n ur erhält, so b le ib e t uns ja  d o ch  

E in  u n gew isses H o c h g e fü h l, w e n n  au ch  g e h ü lle t n o ch  

In  einem  n eb eligen  G la n z , d ie  H o ffn u n g  sch im m ern d  b lin k t 

U n d  un sers L e b e n s  trüb  G e w ö lk  ih r lic h te r  S tra h l du rchd rin gt.



N u n , fahrt zu h offen  fo rt; doch  nie. ja  nie s o llt  ihr d ie  W e lt  

B e g e h re n , w ie  ih r sie euch w ü n sch t, w ie  ihr sie euch  v o rs te llt ,

W ie  eure S e e le  sie e rzeu g t und euer H erz  sie mährt.

Ih r  w erd et sie nicht finden hiev, a u f  d ieser k a lte n  E r d ’.

Ih r  G reise , diese H o ffn u n g sw e lt b ew ah ret sie eu ch  auf;

D e n n  w en n  die Z e it k o m m t und ihr e in st b e sc h lie ss t d es L e b e n s  L a u f, 

N u r  eine B lu m e  w e r d ’ t ih r sehn als S c h m u c k  fü r eure G ru ft :

D ie  B lu m e w ird  die L ie b e  sein , ergiessen d  frisch en  D u ft.

(N ach  M a n a ra k is ’ Ü bersetzun g.)

Demetrios Vikellas,
ein in Paris ansässiger Kaufm ann, doch zugleich ein gelehrter 

und geschmackvoller elegischer und lyrischer Dichter. Eines seiner 

schönsten Gedichte ist eine Elegie, worin er gegen die alten Hel­

lenen eifert, aus Verdruss darüber, dass die jetzigen alle ihre 

Fehler und Ausschreitungen durch ihre edle Abstammung decken 

zu können glauben. Die nachstehende Übersetzung von A. Ellissen 

entlehnen wir dem „M agazin für die Litteratur des Auslandes“ , 

1865, S. 486.
D i e  A l t e n .

D u  fragst in dein em  B rie fe , w ie  in W a h r h e it  

W o h l unsre A h n e n  ein st b esch a ffen  w aren .

T ra u n , e in e in h a ltsch w ere  F r a g e , B ru d er,

D ie  d ir m it R e c h t  den K o p f  verw irren  m ag.

Ich  s e lb st au ch , rü c k w ä rts  sch a u en d , in den H än d en  

D ie  S ch läfen  b ergen d  und im  G e is t m ich  in 

D ie  alte Z eit ve rse tze n d , m ühte o ft schon 

M ic h  ab, um  das G eh eim n is  zu  erforschen.

D e m  R u h m  der A h n e n  spü r' ich  nach  und frage 

M ic h  z w e ife ln d : w a ren  sie denn w ir k lic h  gro ss?

W ie ,  oder so llte  trü gerisch  der N e b e l 

D e r  Z e it in u n sem  A u g e n  sie  vergrö ssern  ?

S c h w e llt b is zum  Ü b e rm a ss  n ich t ihre T h a te n  

D ie  L u p e  w illk ü r lic h e r  T ä u sc h u n g  au f?

H a t  der ge le h rte n  A lte rtu m sv e re h re r  

V e rtra u e n  unser U rte il s tu m p f g em a c h t?
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V e rg is s  a u f  einen  A u g e n b lic k  die W e lt  

D e r  B ü c h e r, jen e W e lt  der U n n a tu r;

L a s s  h in ter d ir d er S c h u le  P h a n ta sie n  

U n d  w ü rd ig e  d ie  V o rz e it , w ie  sie w ar.

S ie h  der G esch ic h te  w irk lich e n  V e rla u f,

U n d  o b  der G riech en  W e s e n  sich  v erw a n d elt.

D e r  V o r t e i l  w a r die G o tth e it au ch  d er A lte n ,

Ih r  I c h  der G ö tze , dem  allein  sie dienten.

B e i  ihnen au ch  w a r  dünn gesät die 'J.'ugend 

U n d  ihre T h a te n  d ie g e w ö h n lich ste n ;

N ic h t  an ders w a rd  das L a n d , g leich  b lie b  sich  a lles, 

D ie  n äm lich e G e se llsc h a ft ü b erall.

D ru m  n en n ’ ich  w e is ’ und  treffend auch die W o r te  

D e s  F rem d en , der den r ic h t’gen S p ru ch  g e fä llt :

„ D a s  V o lk  der G riech en  ist noch h eu tzu tag e,

W a s  es v o r  A lte r s  w a r: K a n a il le n p a c k ! '4

M ö c h t’st du  um  so lc h e  W o r t e  m ich  v ie lle ic h t 

D e r  L ä s t ’ru n g  zeih en , richte n ich t zu  ra sc h :

D en n  prüfst du u n p a rteiisch  n ur die D in g e ,

W e r  w eiss, du stim m st m ir en d lic h  se lb st noch bei.

L a s s  uns se lb a n d er denn die a lte  Z e it 

D u rc h la u fe n , um  zu  sehen, wde sie w ar.

W o m it  nur so lle n  w ir  den A n fa n g  m ach en  ?

B e g in n 1 ich  m it den G öttern  des O ly m p ?

S p re c h 1 ic h  von  ihrer L ie b sch a ft Ä rg e rn isse n ?  

G e d e n k 1 ic h  ihres ru c h lo s  w ü sten  T re ib e n s ,

D e r  S c h ä n d lic h k e it in d er M ysterien  H ü lle ,

D e r  ganzen  zu ch t- u n d  sitten lo sen  L e h re n  ?

D u  sa g st v ie lle ic h t, n ic h t von den G ö ttern  so lle ,

N u r  von  den M en sch en  h ier d ie  R e d e  sein.

G u t!  —  d o ch  für je d e  Z e it und jed es L a n d  

Is t d u rch  den G ö tte rk u lt die F orm  b ed in gt.

D ie  S te rb lich e n  sind g le ic h w ie  ihre G ö tte r ,

U n d  so verfie l ich  a u f  d ie alten  M y th e n ,

U m  d ir  zu ze ig en , w ie  das alte  H e lla s  

In  seinen  S itten  des O ly m p o s  B ild .
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G e h ’ von  d en  G ö ttern  zu  der Z e it nun über,

D ie  m an d ie g o ld n e  h iess, das H e ld e n a lte r .

S ie h  d o ch , m it w elch en  sto lzen  H e ld e n th a te n  

E s  p ra n g t: m it R ä u b e re ie n , D ie b s ta h l, M o rd ,

M it S eerau b , m it G e w a ltth a t a lle r  A r t  . . .

D a s  is t ’ s, w o v o n  g a n z H e lla s  ü b e rv o ll w a r,

W o r in  v o n  K a d m o s  b is  zu r I lia s  

D ie  lie b sten  seiner H eld en sagen  w u rze ln .

W o v o n  denn anders h at H o m e r  g esu n gen ?

W a s  sin d ’s für T u g en d en , die er ge fe iert?

A l l  ü b era ll V e rle u m d u n g , S c h e e lsu ch t, N e id ,

Z w ie tra ch t und T ru n k e n h e it u n d  V ö lle r e i.

D a s  g ie b t ihm  N ä h rsto ff der B e g e is te ru n g !

U n d  w a s  denn w a r  des I lio n slied es  A n la s s ?

D e r  S ee- und H e e rz u g  rä u b erisch er S ch a ren :

U m  w e lc h e n  P re is?  U m  ein v e r la u f ’nes W e ib !

S ie h  nur, w ie  der verstä n erg e  H esio d  

In  seiner D ic h tu n g  seine Z e it gesch ild ert.

W a s  ihn  u m gieb t, erregt ihm  tiefsten  U n m u t,

A b h o ld  und w id e rw ä rtig  sch ein t ihm  a lle s .

D o c h  das sin d  e ite l F a b e ln , m agst du sagen.

N u r  die G e s c h i c h t e  w i l ls t  du sehn, d ie e ch te?

Im  W e s e n  fin d est du a u ch  h ier d asselb e,

S ieh st g le ich es  L e id  un d  L a s te r  m it B e d a u e rn .

B l ic k ’ hin a u f  ihrer S eiten  glä n zen d ste ,

A u f  M a ra th o n s g lo rre ich  g e p rie s ’ nen K a m p f.

W o  w ä r ’ ein  an d rer T a g  d och  au fzu w eisen ,

D e r  m ehr, als der, das V a te rla n d  g eeh rt?

S o  lange H e rze n  in  d er M än n er B ru st,

D u rc h g lü h t von  T u g e n d , k ü h n  u n d  s to lz  noch  sch lagen , 

S o  la n g e  w ird  d ein  N a m e  e h rfu rc h tsvo ll 

G en an n t, du h e il ’ges F e ld  von  M a rath on .

E in  H ä u fle in  freier S c h w erb ew a ffn eter 

E rrette te  d ich , h eh re  F re ih e it , dort.

D o c h  w a s  h a t d ie  G e sch ic h te  h ier v erfeh lt?

W e m  w o h l w a r der T riu m p h  a lle in  zu  d an k en ?
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Z w ie tra ch t u n d  H a d e r h errschen  unter ih n en ,

Z e h n  F ü h re r  z ä h lt  d as H e e r  u n d  so v ie l S in n e . 

V e r le u m d ’ ic h  e tw a  oder tä u sc h ’ ic h  m ich ?

S o  le id e r  i s t ,  so w a r  e in st der H e lle n e !

U n d  h ä tt ’ ein  andrer an d em selb en  T a g e  

S ta tt des M iltia d e s  den  S ta b  gefü h rt,

S o  siegte  d o rt des P e rse rs  H eer, so b eu gte  

A th e n  s ic h  u n te r ’n T u rb a n  der S a tra p en .

U n d  w e n n  T h e m is to k le s  b e i S a la m is ,

W o  m an  m it R u te n stre ic h e n  ih n  b ed ro h te .

D ie  za g en d en  H e lle n e n  n ic h t m it L is t

Z u m  K a m p f  g e b ra ch t, —  w a s w ä re  draus g e w o rd e n ?

A ls  des V e rd e rb e n s  A b g r u n d  v o r  ih m  gähn te,

A l s  d ie  V e rn ic h tu n g  seinem  V o lk e  droh te,

S ta n d  so es um  das h o c h g e p rie s ’ne H e lla s ,

B e w ä h rte  so sich  d er H e lle n e n  S in n !

V e r la n g s t d u  m eh r u n d  stärkere B e w e is e ?

B l ic k ’ h in  d o ch , als es fre i n un  v o n  dem  A n d ra n g  

D e r  F re m d e n  w a r, is t w o h l ein  T a g  vergan gen ,

D e r  in n erlich e  F e h d e n  n ich t g e b ra ch t?  . . . .

W e r  h ätte  w i l l ig  w o h l d es E r s t e n  P la tz  

D e m  B essern , a ls er se lb st w a r, ein geräu m t?

W e r  lie ss  sich  w o h l h erb ei, d as teu re Ic h  

Z u  o pfern  a u f  des V a te r la n d s  A lt a r ?

H o ffa h rt u n d  H o c h m u t, R u h m s u c h t, E ite lk e it , 

U n w isse n h e it un d  m ü ssiges G e s c h w ä tz ,

S e lb stsu c h t und sch m u tzigster, gem ein er G e iz ,

K a r g h e it  an T h a te n , Ü b erflu ss  an W o r te n :

J a , so w a r  H e lla s , un d  n ic h t w ä h n ’ etw a,

D a s s  ic h  d ie  Z e iten  d u rch ein a n d erw erfe !

S e in  e n g e r  H o r iz o n t, er b lie b  d erselb e  

U n d  u n v e rw a n d e lt d er H ellen en  W e s e n .

D o c h  w a ru m  w ird  d en n  H e lla s  so  gefeiert 

U n d  zu  den W o lk e n  sch ier sein R u h m  erh o b e n ?

U m  ein ’g er h e lle n  S tern e w ille n , die da

A n  seinem  n ä ch tlich  d u n k e ln  H im m e l g lä n ze n ................

R a n g a b e  u. Sanders;  Gesch. d. neugrieeh. Litt. 6
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D o c h  w e n n  ve re in ze lt je n e  n ic h t g ew esen ,

W i e  w ü rd e  w o h l ih r R u h m  so h o ch  g efe iert?

W e n n  ih re  T u g e n d  n ic h ts  ga r S e ltn e s  w a r,

W i e  d ann v e rfo lg te  H e lla s  sie  m it W u t ?

A b h o ld  und n e id isch  h ö h erer B e g a b u n g ,

B e g e g n e t es m it U n d a n k  je d e m  R u h m .

G lü c k lic h  zu  p re isen  je d e r  seiner S ö h n e ,

D e n  z e it ’ger T o d  v o r  d e r V e r fo lg u n g  sch ü tzte . . . .

V e rb a n n u n g , S c h ie r lin g , g ift ’ ger N e id  —  das sin d  

D ie  P re ise , d ie  den  E d e ln  H e lla s  sp en d et!

H e rz lo se , b lin d e  M u tte r , die d en  R u h m  

D e n  eign en  S p rö sslin g e n  n ich t gö n n en  m ag.

A u f  a lle  A r te n  is t sie  n u r b e d a ch t,

D e n  e in z ’gen  G la n z  zu  tilg en , der ih r leu ch tet.

D u  fra g st dem  G ru n d e  n a c h ?  Is t  d en n  der U n d a n k  

N ic h t  a lle r  S te rb lic h e n  gem ein es E r b te il?

V e rk e n n e n  n ich t der Z eitgen ossen  A u g e n  

I n  ih rem  N ä c h ste n  n o ch  d en  T re ff l ic h e n ?

T ä u sc h t nur der G la n z s c h liff  der Ä o n e n  d rü b er,

W i e  S c h la c k e n  sich  v o m  G o ld e  u n tersch eid en ?

W ie , o d er k a n n  n ic h t le id e r  so lch e r  S c h lif f  

D e r  D in g e  W e s e n  u n d  N a tu r  ve rw a n d e ln ?

Is t  er im sta n d e  n ich t, des G o ld e s  F a r b e  

A u c h  den gem ein sten  S c h la c k e n  zu  v e rle ih n ?

W a r  w o h l d er G la n z  au ch  je n e r  h e lle n  Sterne 

S o  leuch ten d, w ie  er uns v e rk ü n d e t w a rd ?

H a t  n ic h t der N a ch g eb o ren en  V e r b le n d u n g  

In  trü gerisch en  S c h im m e r sie  g e h ü llt?

W a r  so ganz u n g e re c h t ih r V a te r la n d ,

W e n n  es des G u te n  n ich t a lle in  ged ach te?

J a  w a re n  a u c h  d ie B esten  je n e r  B e ste n

V o n  sch w eren  M ä n g e ln  g ä n z lic h  fre i u n d  rein ? . . . .

A c h !  e ite l is t  d es P a tr io te n  F r e u d e

A u c h  an der V ä te r  T h a te n :  W in d  w a r  a lle s ;

U n d  unser h eu tig es K a n a il le n p a c k

I s t  v on  d em  a lte n  w e n ig  n u r v ersch ied en .
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D o c h  w e lc h e  L ä s t ’ru n g! O  des T r u g s , des Irrtu m s!

W o h in  riss m ic h  des H erzen s  B itte r k e it?

V e rz e ih u n g , h eh re  S c h a tte n  unsrer A h n e n !

E u c h  R ie s e n  w ä re n  w ir , w ir  Z w e rg e  g le ic h ?

N e in !  n im m erm eh r re ic h t b is  zu  eu rer H ö h e  

D ie s  le b e n d e  G e s c h le c h t;  —  o m ein er B lin d h e it ,

D e r  b lin d e n  T h o r h e it!  W a s  denn b lie b  uns n och,

W e n n  euer R u h m  au ch  uns gen o m m en  w ü rd e ?

D e s  a l t e n  G riech en lan d es Zerr- u n d  S p o ttb ild ,

S e in  k lä g lich  S p o ttb ild , d ieses h e u t’ge  H e l la s :

S ie h  d a  d en  S c h lü sse l, der d ir A u fsc h lu s s  g ie b t,

W a s  m ic h  zu  d ieser T h re n o d ie  begeistert.

A l s  ich  g e w a h rt, w ie  je d e r  K o n s p ir a n t  

D e n  T h r a s y b u l w ill  sp ie len  un d  fü r einen 

A r is to g ito n  je d e r  M ö rd e r  ge lten ,

S a h  unsern  S p ie g e l ic h  im  A lte rtu m .

D a  w ird  m ir auch  der A h n e n  R u h m  verh asst,

- U n d , g le ic h w ie  H io b  jen e N a c h t  verflu ch te,

D a  m an ein st sp ra c h : „ E in  K n ä b le in  is t g e b o re n ,“

F lu c h t ’ ic h  dem  A n g e d e n k e n  u n srer V ä te r .

Vikellas übersetzte auch die V I. Rhapsodie der Odyssee in 

dem Dialekte der klephtischen Lieder, mit der Absicht, den volks­

tümlichen Charakter der homerischen Dichtung anschaulich zu er­

weisen (siehe Sanders ,,Neugriech. Grammatik nebst Sprachproben“ , 

S. 204— 209). Seine Übersetzung einiger der berühmtesten Shake- 

speareschen Stücke, mit ausserordentlichem Fleiss und sehr ge­

wissenhaft gearbeitet, trägt das Gepräge der grossen Anstrengungen, 

die solch’ eine Arbeit erheischt, und zugleich auch der fast unüber­

windlichen Schwierigkeiten, die sich, wenigstens zur Zeit noch, der 

Einbürgerung Shakespeares in Griechenland, entgegentürmen; doch 

sind jedenfalls die Übersetzungen Vikellas’ denen von I o n id e s ,  

D a m ir a l is ,  M e im a r  u. a. vorzuziehen. Im Vorbeigehen mag 

hier erwähnt werden, dass unter allen Übertragungen aus Shake­

speare die in der Volkssprache verfasste des „Sturms“ von P o ly la s ,  

dem wir auch eine geschickte Übersetzung der Odyssee in jam ­

bischen Tetram etern danken, vielleicht die dem Geiste und der 

Kraft des Originals am nächsten kommende ist.
6*
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Die folgenden zwei kleinen Gedichte Vikellas’ geben wir als 

Beispiele seiner eigenen Dichtungen, nicht als die besten, sondern 

weil wir sie in trefflicher deutscher Übersetzung vorfinden.

I.
S ie  sagen  m ir: A l s  D ic h te r  w irs t auch du  n ich t K r ä n z e  w in d e n .

D a s  Im m e rg rü n  des S ä n g e rru h m s w ird  deine H a n d  n ich t fin d en .

S ie  sagen m ir :  V ie l  b esser is t’ s, du b irg st d ic h  tie f  im  D u n k e ln  

U n d  sieh st, als a llerle tzter, h o c h  den R u h m  des E rste n  fu n k eln .

D a  sa g ’ auch ic h : D ie  D o n a u  n etzt ga r v ie le  m ä c h t’ge  S ta a te n  

U n d  lä sst den  N a m e n  da z u rü c k , w o  ih re  F lu t e n  sch w e lle n ,

D ie w e il das k le in e  F lü s s c h e n  d o rt d ie  F lu r  m it ih ren  S a aten  

H ü p fe n d  d u rch eilt u n d  n am en lo s h in k rä u se lt sein e W e lle n .

’s is t z w e c k lo s  n ic h t als Ü b e rsc h u ss  in  d er N a tu r  zu  d en k en ,

U n d  w ä r ’ s n u r da, um  je n e  A u  der sch m a len  T r i f t  zu  trän k en .

II.
D e r  W a n d r e r, der zum  ersten m al v erliess  d ie  H eim a tsstä tte

U n d ’s H e im a tsla n d , u n d  unstät z ieh t v o l l  N e u g ie r  d u rch  d ie F re m d e ,

V ie l  S trö m ’ u n d  S c h lu c h te n  staunt er an u n d  m anchen B e rg e sg ip fe l,

A n  v ie le n  O rten  ra stet er m it sch a u en sm ü d en  A u g e n ;

D o c h , w o  er im m e r rasten m ö g ’ u n d  w a s  er auch  b e tra c h te ,

S o fo rt d rängt v o r  sein A u g e  sich  u n d  zw isch e n  d as E rsch a u te ,

G le ic h  einem  B ild , das u n v erh o fft v o r  ih m  sich  au sgeb re ite t,

D a s  traute B ä c h le in , d as d ah eim  d u rch  V a te r s  G a rten  ran nte,

D a s  M eer, das er so o ft geseh n  m it h e llen  K in d e ra u g e n ,

D e r  F e ls ,  den er zu m  ersten m a l v o ll F u rc h t erk lim m en  lernte.

D ie  lie b lic h e  E rin n eru n g  der Ju g en d zeit v e rd u n k e lt 

D e r  öden  F r e m d e  S c h ö n h e it a l l  u n d  m in d ert ih re  R e iz e .

Kleon R. Ran gäbe
weiss sein tiefpoetisches Gefühl in einer auserlesenen Sprache und 

in äusserst glänzenden und treffenden Bildern auszudrücken. Ausser 

einem umfangreichen Werke in dramatischer F orm , welches den 

Beweis liefert, dass ihm auch das Talent des Dramatikers nicht 

abgeht, schrieb er lyrische Gedichte und Elegieen, von denen 

eine hier in einer Prosa-Übersetzung folgt:

„ D i e  B e s u c h e  d e r  S e e l e .

• „ E in e  S e e le  h a tte  eines M o rg e n s  d ie E r d e  verla ssen . K a u m  h a tte  d ie  

N a c h t d ie  sch w a rz e n  H a a re  au fg e lö st u n d  m it D ia m a n te n  d en  d u n k le n  H im m e l
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besä et, a ls  d ie  S e e le  der W u n s c h  ü b erk am , n o ch  e in m al die S tim m e der M u tte r  

z u  hören  u n d  an  der S e ite  d erjen ig en  zu  w ein en , die ih r  teu er w aren. S ie  b e ­

g a b  s ich  a u f  den  lan gen  F lu g  n ie d e rw ä rts  zu r  E r d e , w o b e i sie  s ich  in  ach t 

nah m , d ie  F lü g e l  an  irg e n d  einem  S tern  zu  verbren n en .

„ D a s  v ä ter lich e  H a u s  sta n d  d u n k el d a , un d  der W in d  stöh n te  durch die 

la u b lo s e n  P la ta n e n . D e r  K e tte n h u n d  lie ss  e in  k lä g lic h e s  G e h e u l h ö re n , und 

d as H o lz  k ra ch te  a u f  d em  H e rd e . D ie  F la m m e  zw e ie r K e r z e n  b e le u c h te te  

ein en  S a rg . E in  ju n g e s  M ä d ch en  la g  darin, eine R o s e n k n o sp e , vom  S tu rm  g e ­

b ro ch en . U m  sie h er w ein ten  ih re  versam m elten  V e rw a n d te n .

„ E i n  le ises B ra u sen  w u rd e  ü b e r ih ren  K ö p fe n  vern eh m b a r. E s  w a r  d ie  

S ee le , d ie  n ah te. S ie  erk a n n te  ih re  L e ic h e ,  b le ic h  in  d en  L in n e n , un d  sie 

d rü c k te  e in en  K u s s  a u f ih re  L ip p e n . S ie  sah  ih re  M u tter, d ie  m it flie g e n d e n  

H a a r e n , der V e r z w e if lu n g  p reis g e g e b e n , s ich  a u f  ih ren  L e ic h n a m  g e w o rfe n  

h a tte , u n d  m it in b rü n stig en  G e b e te n  den  T o d  au ch  fü r s ich  an rief.

„ S ie  sah , w ie  ih r V a te r  w ein te  und w ie  d er K u m m e r  sein w e isse s  H a u p t 

b e u g te ;  auch  ih re  S c h w e ste r , d ie  sich dem  G en uss d es S c h la fe s  e n tz o g , un d  

ih re  b lü h e n d e n  W a n g e n  zerfle isch te . Ih re  k le in en  B rü d er sp ie lten  in  einer 

E c k e . V o n  ihnen w a r  d ie  U n g lü c k lic h e  sch on  v ergessen , o b w o h l sie  erst e in en  

T a g  v o n  ihnen g esch ied en  w a r.

„ E in ig e  Z e it  sp ä ter k e h rte  d ie  S e e le  n och  e in m a l h eim . I h r  sch ö n er 

K ö r p e r  la g  schon in  dem  k ü h le n  S c h o ss  d er E r d e , v o m  R e g e n  g ep eitsch t, v o n  

d e r W in d s b r a u t  um stü rm t. E in  ru h ig er und stu m m er S c h m e rz  w a r  an die 

S te lle  der früh eren  V e r z w e if lu n g  getreten . N ic h ts  d eu tete  m eh r a u f das E r ­

e ig n is  des T o d e s ,  u n d  a lle s  h a tte  w ie d e r  seinen  frü h eren  G a n g  ein gen o m m en .

„ U n d  n o ch  e in m al k a m  sie. G e rä u sch  v o n  L a c h e n  un d von  M u sik  em ­

p fin g  d ie zu r E r d e  Z u rü c k g ek eh rte . E in  B a llfe s t  fan d  in  dem  H a u se  statt, 

d a s  fe s tlic h  m it B lu m e n  und L ich te rn  g e sch m ü c k t w a r. Ih re  S c h w e ste r  le h n te  

s ic h  freu d estrah len d  an den A r m  eines ju n g e n  T ä n z e r s , b e g ie r ig  sich  dem  

W ir b e l  des W a lz e r s  ü b erlassen d .

„ E in z ig  der M u tter fie l das L ä c h e ln  n o ch  sch w e r. D ie  S e e le  lie ss  eine 

T h rä n e  fa lle n  u n d  flo g  zum  H im m e l z u rü c k ; sie tra t n ie  m eh r den  W e g  zu r  

E r d e  an. In  jen er H e im a t d er e w ig e n  F re u d e , a u f  den im m erb lü h en d en  W ie s e n , 

w o  das e w ig e  G lü c k  w a lt e t ,  h ä lt sie  s ich  b e iseite , und sieht in der S t ille  d ie 

anderen  S e e le n  d ie  S e lig k e it  g e m e sse n .“

c) S a t i r i s c h e  D i c h t u n g .

Alexander Soutsos 
haben wir bereits (S. 66) bei Gelegenheit seines jüngern Bruders 

P a n a g io t i s  erwähnt, mit dem er dieselbe Erziehung teilte und 

in innigster. Liebe verbunden war.

W ir geben hier zuerst eines seiner ältesten Gedichte über das­

selbe Ereignis, worüber wir auf S. 65 eine Ode von K a lb o s  mit-
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geteilt. D er als einer der Führer der „heiligen Schar“ bei Draga- 

tschani 1821 gefallene Dimitrios Soutsos war ein Bruder des Dichters:

M e i n  T r a u m  o d e r  d i e  in  D r a g a t s c h a n i  g e o p f e r t e  h e i l i g e  S c h a r .  

I n  des S ch lu m m ers A r m e n  ru h te schon d ie S ta d t ;  in  m einem  Z im m e r —  

M itte rn a ch t w a r  sch o n  g ek o m m e n  —  h in g  d ie A m p e l  d ü ster n ieder,

M ein em  sch lu m m erlo sen  A u g e  le u c h te n d  m att m it trübem  S c h im m e r.

In  E rsta rru n g  tie f  v e rsa n k  ic h  u n d  ich  sch loss d ie  A u g e n lid e r .

U n sre  h e ilg e  S ch ar im  T ra u m e  sah ic h  p lö tz l ic h  v o r  m ir stehen 

U n d  ich  h a b e  ih ren  F ü h re r , m einen  D im itr i, gesehen .

M it dem  T o d  im  A n t lit z  stan d  er sinnend t ie f  in  d ü strer W e is e ,

S ein e  S c h a r, d ie  u n ersch ro c k n e, d ic h tg e re ih t um  ihn  im  Ivreise ,

H e l l  durch J u g e n d , M u t und S c h ö n h e it s tra h len d . In  den  S in n  m ir fie len  

S ie , d ie  e in st die T h e rm o p y le n

M it L e o n id a s  d em  G ro ssen  rü h m lic h  sahen  u n tergehen ,

U n d  ich  h a b e  ihren  F ü h re r, m ein en  D im itri, geseh en .

M ic h  e rk a n n t’ er, als sein B l ic k  nun tra f zu sa m m en  m it dem  m ein en ;

E r  u m arm te m ich  und sagte: „ W ir s t  b a ld  m ein en  T o d  b e w e in e n .“

U n d  sein  grosses S c h w e r t en tb lö ssen d , gin g er rasch en  S ch rittes  w eiter,

G eg en  T a u se n d e  der E in e  un d  zu  F u sse  gegen  R e ite r

U n d  fürs V a te r la n d  als O p fe r stürm t d ie  S ch ar, m it ih m  zu  geh en

U n d  ic h  h a b e  ih ren  F ü h re r, m ein en  D im itri, geseh en .

W a n k e n  sah ic h  u n d  erzittern  a ll  »die T h ä le r  la u t erb rau sen d  

U n d  ic h  sah, sah an sich  fü lle n  von  der T ü rk e n  v ie le n  T a u s e n d ’

A l l  d ie  K lü f t e  im  G e b ir g e  u n d  im  W a ld  das D ic k ic h t alles.

„E d le  S c h a r ,“ so h ö rt’ ich  ru fen  eine S tim m e  la u ten  S c h a lle s ,

„ F o lg ’ m ir nach  ins F e u ’r, in  S c h w e rte r! stürm  hinein , o h n ’ a n z u ste h e n !“

U n d  ich  h a b e  ihren  F ü h re r, m ein en  D im itr i, geseh en .

U n d  ich  sah, er w a r f  zu  B o d e n  der B a rb a re n  L e ich e n  nieder,

S c h lu g  d ra u f lo s  und w a rd  g esch lagen , h ob  s ich  u n d  dan n  sa n k  er w ie d e r . 

U n d  ich  lie f, dem  H e ld e n  H ilfe  d arzu b ieten  im  G e  w ü h le .

U n d  er sp rach : „ I c h  s te rb ’ a ls  J ü n g lin g , doch  m it fro h em  H o c h g e fü h le .

In  dem  K a m p f  d es R u h m s , der E h re  d ü rft’ auch  ic h  als K ä m p fe r  s te h e n .“ 

U n d  ga n z b lu tb esp ritzet h a b ’ ich m ein en  D im itr i gesehen .

D ra g a tsc h a n i, du in  D a c ie n  u n b erü h m ter O rt v o r  Z e iten ,

H e u te  sieh t m an h o h e  S c h a tte n  d ich  u m k reisen  un d  u m sch reiten .

S p r ic h : „B erü h m ten  K a m p fe s  Z eu g e  b in  au ch  ich  b erü h m t, b ew u n d ert,

H a b ’ in  m ein er S c h lu c h t den le tz te n  T ro p fe n  B lu te s  der d reih u n d ert 

N e u e n  S p arter sie verg iessen , h a b ’ sie rü h m lic h  u n tergeh en  

U n d  ic h  h a b e  ih ren  F ü h re r , m ein en  D im itri, geseh en .
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Vorzugsweise aber war es das Feld der politischen Satire, wel­

ches Alexander Soutsos anbaute, auf welchem er die reichsten Lor- 

beren erntete und auf welchem kein anderer neugriechischer Dichter 

seiner Zeit ihn übertroffen oder auch nur erreicht hat, wie die ihm 

zuerkannten Ehrennamen des neugriechischen Beranger und des 

neugriechischen Juvenal bekunden. Der Litterarhistoriker muss 

den schlagfertigen, treffenden, scharfen und schneidigen W itz des 

Dichters, seine Herrschaft über die Sprache, seine geschickte und 

gewandte Handhabung des Verses mit rückhaltlosem Ruhme an­

erkennen, so sehr er auch bedauern m ag, dass der so reich be­

gabte Dichter sich nur zu oft durch einseitige masslose Partei­

leidenschaft hat verblenden und fortreissen lassen, dass er seine 

politischen Gegner nicht immer gerecht, geschweige denn billig be­

urteilt und behandelt hat und dass der glühende Vaterlandsfreund 

in beklagenswerter Verblendung sich oft über das dem V aterland 

wirklich Nützliche und Heilsame getäuscht hat.

Es wird vergönnt sein, hier aus einer (1847 i*1 dem L ite ra r­

historischen Taschenbuch von Rob. Prutz) erschienenen Skizze über 

„die politische Poesie bei den Neugriechen“ von Sanders das Nach­

stehende mit einigen Fortlassungen und Zusätzen zu wiederholen.

Die Brüder A le x a n d e r  und P a n a g io t is  S o u ts o s , die gleich 

den Dioskuren in der neuesten griechischen Poesie glänzen, Spröss­

linge eines altangesehenen Phanariotengeschlechtes, wurden 1820 

von ihrem kurz darauf verstorbenen Oheime A le x a n d e r  S o u ts o s , 

H ospodar der W alachei, nach Paris geschickt, wo sie französische 

Bildung und jene Freiheitsideen einsogen, die sich in all ihren 

W erken kundgeben, mehr verneinend im ganzen und gegen das 

Bestehende ankämpfend als neu auf bauend (siehe Brandes, Mit­

teilungen über Griechenland III, 136 und 186 — 194). Freilich 

zeigt die Entwickelungsgeschichte, namentlich des jüngern, zum 

Teil von seinem Bruder unbewusst beeinflussten Alexander, in 

den Urteilen, Sympathieen und Antipathieen der frühem und der 

spätem Zeit mannigfache Widersprüche. W er aber den Dichter 

darüber anklagt, thut ihm doch Unrecht. Denn wie er auch zu­

weilen auf der W oge der Partei einherzuschwanken scheint, —  

wäre das anders möglich bei dem wilden Strudel um ihn, der oft,
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die eben noch fest zusammenhielten, aus einander riss, andere, die 

einander feindlich gegenüberstanden, zusammenführte? W er tiefer 

auf des Dichters Geist und Gesinnung eingeht, wird ihm das Zeug­

nis nicht versagen können, dass er bei allen Stürmen sich un­

wandelbar nach e in e m  Kompass gerichtet, der Liebe zur Frei­

heit und zum Vaterlande (Sanders, Volksleben der Neugriechen, 

S. 290 ff.). D er Dichter stand fest, aber um ihn herum drehte 

sich alles schwindelnd und schwankend; die W idersprüche in seinen 

Werken haben ihren Grund meist in jenem  fröhlichen Vertrauen des 

bessern Menschen, der, was ihm die Seele schwellt, auch ausser sich 

zu schauen glaubt, in jener gläubigen Zuversicht, die, oft getäuscht, 

sich immer wieder von neuem täuschen lässt, die jeden schwachen 

Lichtschimmer freudig als Morgenrot begrüsst, die, wo es irgend 

möglich ist, die reine • Freiheitsliebe des eignen Busens voraussetzt 

und dann freilich, wenn sie sich getäuscht sieht, in um so herberen 

Spott ausbricht.

Dabei kann und soll durchaus nicht verschwiegen werden, 

dass der sarkastische, reizbare und nur zu leicht den Antrieben 

des Augenblicks Folge leistende Dichter durchaus weit mehr Partei­

mann als wirklicher Politiker war, dass es zu solchem bei aller 

glänzenden Vaterlandsliebe ihm an dem weiten, durch die Wirren 

und Nebel des Tages hindurch unbeirrt und sicher auf die Zu­

kunftsziele vorschauenden Blicke des Staatsmannes gebrach.

S o u ts o s ,  der am Schlüsse seiner Geschichte der griechischen 

Revolution K a p o d is t r ia s  mit Vertrauen begrüsst hatte, schleu­

derte, bitter getäuscht, im ersten T eil seines Ilavopapa zrg 'EXXaooc 

und in seinem „V erban nten “ die heftigsten Satiren gegen den 

Präsidenten und die Napäer. —  Otto kam mit seiner Regentschaft; 

der Dichter, der u. a. Mitglied der am 3. April 1833 ernannten 

Kommission für das Schulwesen w a rd —  Gordon*) II, 831 —  und 

in Gemeinschaft mit seinem Bruder den seit Anfang Juli desselben 

Jahres unter den Schutz der Regentschaft erscheinenden c'HXio? re­

digierte —  ib. 843 —  hatte mit offenstem Vertrauen den K önig 

begrüsst und ihn als auf einen Leitstern in des Lebens W ogen

* )  G e sch ic h te  d er g rie c h isc h e n  R e v o lu t io n , b e a rb e ite t v on  Z in k eisen , 

L e ip z ig  1840 .
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au f seinen philosophischen V ater verwiesen (d? to  -sX ay o? xoo ßt'ou o 

cpiXoaocpo? Tztxxrip <jou | a? ae d v a t ,  ßaaiXa» p.ou, o ysip ay coy b g  aax^ p  aou!), 

auf den gekrönten Dichter, auf dessen W orte die Griechen mit 

Zuversicht als auf Bürgen einer glücklichen Zukunft schauten, stolz 

darauf, einen Sprössling Deutschlands auf ihrem Throne zu sehen 

und von dem weisen Vaterlande der Gessner, W ieland, Klopstock, 

Goethe und Schiller freie Gedanken, edle Gefühle, Ehrfurcht und 

warme Liebe gegen Griechenlands Altertum und Belehrung in 

deutscher Einfalt und Biederkeit erwartend (ITavopapia I I ,  68). Der 

unglückliche Stellenjäger, der gegen die Deutschen nichts ausrichten 

kann, wird persifliert f ( )  'L -ou b ap y lo r^  a -o x u y w v . Ila vo p. I I ,  5 : xav  X7jv 

y d x a  xf,v ßpeyrj-svrj, cpiXoc p.ou, a v a y iop io  | u.\ xooc fsp u a v o u c v a  xap.co ~ poy.o~ry  

Sh r][j.̂ opw). Aber schon in dem fjXio? bricht leiser Spott gegen die 

Regentschaft und lauter Tadel gegen die Minister hervor (Gordon 

II, 843): und wie tobt dann später der Fremdenhass in dem 

IT£pi;rXavio[j.£vos und in der iVhvixr-da! Die zornigen Engländer und 

•die zahmen Russen seien die Feinde von Griechenlands nationaler 

Unabhängigkeit. Aber auch diese Unabhängigkeit genüge nicht 

allein: der König müsse auch die versprochene Konstitution geben, 

ohne die das tägliche Brot auf den Lippen bitter sei. D ie den 

Thron umlagernden Bayern verhinderten sie, indem sie Misstrauen 

gegen das V olk säeten; sie müssten, als in Griechenland schädlich, 

in Bayern aber höchst notwendig, kostenfrei und bequem zurück­

transportiert werden (1106X070? e); die hellenische Herrlichkeit sei wie 

eine Blase zergangen, das Vaterland in ein trocknes Strombett 

verwandelt, in welchem der fremde W andrer spiele; mit trockner 

Ferse durchschritten es die Bayern und schleuderten seine Steine 

gegen alle Griechen; Griechenlands V äter, die, den Pelikanen 

gleich, mit dem eignen Blute das Volk genährt, Botsaris, Kara'iskos, 

Tsamadhos, die Riesen, seien gefallen und auf ihren heiligen Trüm­

mern stehe ein Heer von Pygmäen u. s. f. (IL p '-X avw p .. Schluss 155 

u. 156). W ie ein H eer unersättlicher Harpyien seien die Bayern 

eingefallen, Hellas nähre sie mit seines Zornes bittrer Galle und 

das Land, in fieberhaftem Hass entbrannt, lasse in tödlicher Glut 

sie einen nach dem ändern hinwelken. Es kamen und kommen 

die Fremden sogar von den beiden Polen, fährt der Dichter fort,
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die von der W elt Verachteten verachten uns insgesamt. Als Helot 

trage, o Grieche, den H ut, da es dir an Mut und Waffen fehlt. 

(Anfang des Üspi-X. p. 3.) In der Anmerkung zu der letzten Stelle 

(p. 40 ff.) werden in bittrer Ironie die Bayern mit wenigen Aus­

nahmen als sehr philhellenisch geschildert, mit platonischer Liebe zu 

den Nachkommen des Perikies und ihren attischen —  Drachmen. 

D er gekrönte Sänger werde in seiner Ermahnung an Griechenland, 

a l le in  sich die Freiheit zu erwerben, doch wohl auch Se. M ajestät 

und deren Unterthanen mit ausgeschlossen haben. Aber alle Stellen 

seien mit Bayern besetzt. Seit Januar 18 33 , sechs Jahre also, 

seien bayrische Soldaten im Lande, die jährlich sechs Millionen 

Drachmen gekostet, eine Summe, für die reichlich eine Bank (so 

dass man nicht von den Wunderwerken des Herrn R egny abzu­

hängen brauchte), Strassen und Kanäle zur Belebung des Binnen­

handels und Bibliotheken hätten gegründet werden können. Wenn 

aber die Minister behaupteten, die Bayern seien zur Aufrechthaltung 

der Ruhe notwendig, so sei das ein schönes Zugeständnis in ihrem 

Munde von der Unzufriedenheit des Volkes mit ihrer Verwaltung. 

Man stelle Griechenland durch eine Konstitution zufrieden und 

die Bayern werden gleich überflüssig sein. —  Dann werden die 

einzelnen bayrischen Herren durchgehechelt (wobei die „Geschichte 

der griechischen Revolution. Ein Beitrag zur Geschichte Griechen­

lands vom J. 1833 bis zum J. 1844 von H. A. Baron von S t . . . t “ 

zu vergleichen ist). H e id e c k  z. B., der in Bayern nie auch nur 

auf einem Fluss gefahren, den der Schwindel erfasst, so oft er 

von einer Brücke auf einen Fluss herabgesehen, lenke in Griechen­

land das Seewesen und baue mit je  einer K an on e, die grösser 

als er, Kriegsschiffe, die wie Münchens Biertrinker gehen. Nach 

Aufzählung mehrer solcher „von den Griechen mit aufgesperrtem 

M unde und übereinandergeschlagenen H änden angesehenen ovi- 

dischen Verwandlungen“ (s. S t . ..  t p. g u. 12), spricht Soutsos von 

den ändern vielen Fremden. In Griechenland nehmen a u s s e r  

d e n  G r ie c h e n  alle nach einander die vornehmsten Stellen ein. 

H err Regny wurde noch vor seiner Ankunft aus Frankreich zum 

Kommissär ernannt ( S t . . . t  p. 102) und wir haben die Kosten 

für sein Kommen bezahlt. Das Vernünftigste wäre vielleicht, nach
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einer Bemerkung der Athina, sofort auch die Kosten für seine 

Rückkehr zu bezahlen. Bei all ihren Talenten und all ihren per­

sönlichen Fortschritten richten die Fremden nichts Grosses für 

Griechenland aus. F a b  v ie r  bei Kärystos und bei Chaidari (Gor- 

don II, 343 u. 393), Lord C o c h r a n e  in seinem Zuge gegen 

Alexandrien, der selige J o h a n n  K a p o d is t r ia s  zur Zeit seiner 

Präsidentschaft, die bayerische Regentschaft, der sonderbare, bäu­

rische R u d h a r d t  ( S t . . . t  p. 8 1), die heutigen königlichen Räte, 

Kommissäre u. a. —  was wollt ihr? die fremden Herren wurden 

unter keinem günstigen Stern geboren. —  Noch schärfer wird den 

Bayern in der Menippia zu Leibe gerückt, worin der Dichter 

,,mitten unter den Verfolgungen“ der Presse durch die Staats- 

anwalte seine Satire gegen die Hellenen abschiesst, weil die „K rebs­

schäden des von tödlichen W unden bedeckten faulen Staats trotz 

der dadurch zu verursachenden Schmerzen berührt und mit Höllen­

stein geätzt werden müssen“ . Mit Übergehung des Spottes gegen 

die bayerischen sieben W eisen der Kam arilla (S t . . .  t p. 88), die, 

weder die Nam en noch die Sprache der jetzt verachteten Frei­

heitskämpfer kennend (S t. . .  t p. 108, p. 70 unten u. o.), die 

Frem den so vielfach ungerecht bevorzugen, einem H ü tz  („dem  

rohen und kenntnislosen Kommandanten, den die öffentliche M ei­

nung als Ursache der Verschleuderung vieler Hunderttausende von 

Drachmen anklagte“  S t . . . t  p. 145) jährigen Urlaub bewilligen, 

den G r is io t i s  dagegen für eine kurze Entfernung das halbe G e ­

halt und das Futter fürs Pferd entziehen u. s. f., will ich hier nur 

das über F e d e r  Gesagte mitteilen, weil es zur Berichtigung der 

oft angeführten Schrift von S t . . .  t dienen kann. Die Ohrfeige, 

die F e d e r  dem Redakteur der ’ EXtü? L e w ld h is  öffentlich in 

einem Kaffeehause gegeben für die Nachricht von einem Korb, 

den F e d e r  von einer Spartanerin erhalten habe, erregte den U n ­

willen der Presse in hohem Grade und rief Drohungen hervor, 

die mit der Behauptung, dass „die Griechen nie daran gedacht, 

den Deutschen nach dem Leben zu trachten“  ( S t . . . t  p. 146) 

schlecht stimmen (s. Ellissen*) p. 397). Völlig unbegreiflich ist

*) V e r s u c h  ein er .P o ly g lo tte  der eu ro p ä isch en  P o e s ie . L e ip z ig  18 4 6 .
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aber die Äusserung des Barons von S t . . .  t (p. 85), Feder sei 

eine jener schönen Ausnahmen gewesen, die nie (!) vergessen 

hätten, dass die Griechen Anspruch auf die zuvorkommende Freund­

schaft der Fremden hatten; er habe mit den Griechen umzugehen 

verstanden und wenn er auch seine politischen Gegner gehabt, 

so habe man ihm doch im allgemeinen die so wohl verdiente 

Achtung gezollt u. s. f. Hören wir Soutsos dagegen! ,,Der Held 

gegen unsern unbewaffneten L e w id h is ,  der Maniatenbei F e d e r ,  

teilt Kreuze aus; dem einen enthält er das Gehalt vor, die ändern 

befördert er. E r grollt, dass die Mani (Maina) ihm keine Braut 

giebt und zischt am brennenden Tänaros wie die Schlange. Doch 

sagen wir dir, dem Fremdling: Feder, Feder! die Mani hat K äm ­

pfer statt weisser Jungfrauen, sie hat T s im o w a  und P e tr o w u n o n , 

wo der Wert eines Bayern kein Zweidrachmenstück hoch gilt (die 

1835 dort gefangen genommenen Bayern wurden aus Hohn für 

solchen Spottpreis losgeschlagen). O Schimpf und Schande, dass 

bayrische Offiziere Bräute aus den edelsten Geschlechtern verlangen 

und wenn die Verlobung nicht gleich vor sich geht, wütend die 

Mawromichälis vor Gericht schleppen lassen, wo es Protokolle 

regnet!“ —  Die Menippia, die in vollständigem Auszug mitzuteilen 

uns der Raum mangelt, schliesst mit einem begeisterten, sehn­

süchtigen Anruf an die Konstitution (vergl. das Gedicht von Soutsos 

bei Sanders*) p. 272): Konstitution! die Fremden werden unser 

V olk ehren, der wilde F e d e r  wird vor des Volkes Majestät zittern; 

der Horizont wird uns Griechen strahlen, wenn auf die Knechte 

freie Richter, auf die verhassten Räte Beschützer der N ation fol­

gen. Wenn der Dichter die Konstitution nicht mehr erlebe, so 

sollen seine Freunde ihm ins Grab nachrufen, dass die Nation 

erstanden und seines Lebens Sehnsucht erfüllt sei. Dann werde 

die Trauerweide auf seinem Grabe und die bang rauschende Luft 

ihre K lagen enden. —  Aber der Dichter erlebte den ersehnten 

T a g  noch; nach Verbannung und Umherirren begrüsste er in 

einer eignen Zeitschrift den „dritten September“  und die endlich 

errungene Konstitution (s. Ellissen p. 425). Die K lagen jedoch

*) D a s  V o lk s le b e n  der N eu g riech en . M a n n h e im  18 44.
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hatten ihr Ende damit noch nicht gefunden. Die Allgemeine Zei­

tung vom 18. Dezember 1843 brachte folgende kurze Nachricht: 

„H err Paikos, eine Phanariote, sprach sich in der Nationalversamm­

lung für die Zulassung der Fremden aus. Das Volk hatte kaum 

hiervon Nachricht erhalten, als es laut seinen Unwillen zu er­

kennen gab, sich zusammenrottete und die Fensterscheiben im 

H ause des Herrn Paikos zerschmetterte. Herr Soutsos, ebenfalls 

Phanariot und deshalb nicht beliebt, hatte in seinem Journal eine 

politische Satire auf Griechenland einrücken lassen. Das Volk 

strömte haufenweise zusammen und um Unordnungen vorzubeugen, 

gab das Ministerium —  (das, von Soutsos verspottet, wahrschein­

lich selbst den Volksaufstand veranlasst hatte, s. Alexander Clarus 

Heinze, der hellenische Nationalkongress zu Athen in den Jahren 

1843 u. 1844, p. 74) —  dem Dichter die Weisung, das Land 

zu verlassen.“

Immerhin m ag man nach dem Vorstehenden Soutsos eines 

Schwankens im Urteil zeihen. Jedenfalls aber hat er selbst nie 

zu den von ihm selbst in seinem, den Andoniadhis persiflierenden 

„genäschigen Zeitungsschreiber“  so glücklich verspotteten Schrift­

stellern gehört (s. Ilavop. II, p. 28), deren Refrain lautet:

B in  ein  w a rm e r  P a tr io t  ja  und u n sin n ’ges Z e u g  n ic h t tre ib ’ ic h :

G ie b  e n tw ed er m ir ’n e  S te lle  o d er eine Z e itu n g  sch re ib ’ ic h :

Schriftsteller, welche „der Minister Süssigkeiten essen und dann 

süss schreiben“  und „wenn dann die Abonnenten sie im Stich 

lassen wollen“, versichern, dass sie trotz des Umgangs mit Mi­

nistern und Ministerfrauen „immer noch die alten Ochlokraten“ 

seien, die, „d a  ihnen Gott zwei H ände gegeben, mit der einen 

das V o lk , mit der ändern die Minister berauben“ u. s. w. —  

Mehr Auszüge aus des Dichters W erken zu liefern, als hier bei­

läufig geschehen, schien überflüssig, da er und seine Weise in 

Deutschland ziemlich bekannt ist. D er erste Teil des navopapia 

ist von K in d  herausgegeben. Der ’ E ĉptaxo;, von dem auch eine 

deutsche Übersetzung vorhanden, ist ausserdem von B r a n d is  aus­

führlich besprochen, wie auch der Il£pi7davwp.evoc, aus dem wir 

einige besonders scharfe, wohl eben ihrer Schärfe halber von 

Brandes übergangene Stellen oben mitgeteilt. Auch E B is s e n s
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Polyglotte enthält manche von Soutsos’ Gedichten, p. 394— 434, 

s. auch Sanders, p. 265 ff. und Kind, Neugr. Anthol. I, p. n o f f .

Den vorstehenden älteren Mitteilungen aus dem „L ite ra r ­

historischen Taschenbuch“  sei hier noch das Folgende hinzugefügt:

D ie grösste Anerkennung und das höchste Lob verdient die 

Sorgfalt, die Alexander Soutsos, von glänzendem Erfolge gekrönt, 

auf Schönheit und Reinheit der Sprache, des Versbaues und den 

Reim verwendet. Nur die eine Ausstellung dürfte man vielleicht 

erheben, dass der trochäische Tetrameter, den er mit Vorliebe ge­

braucht, auf die Länge nicht frei von Eintönigkeit ist; aber eben 

deshalb war Soutsos auch bestrebt, diese durch Einmischung kür­

zerer Verszeilen, wenn auch nicht ganz aufzuheben, doch zu mildern.

Derselben Täuschung wie sein Bruder in bezug auf die Rich­

tung seines Talentes unterliegend, schrieb Alexander Soutsos auch 

Lustspiele, die aber der eigentlichen dramatischen W irksamkeit 

entbehren und fast nur als Satiren in dialogischer Form zu be­

zeichnen sind. Ähnliches gilt auch von seinen epischen Dichtungen, 

die man füglich als auf einem schwachen Faden der Erzählung 

an einander gereihete, einzelne (grösstenteils satirische) Gedichte be­

zeichnen kann.

Die besten seiner sehr zahlreichen Satiren sind die unter dem 

Titel „Panoram a von Griechenland“ gesammelten.

Er kündigte auch, in Nachahmung der „N em esis“  von Aug. 

Barthelemy, eine Zeitung in Versen an, „D ie W a ge“ . Doch ent­

sprach das Unternehmen den Erwartungen nicht, da er im Laufe 

eines Jahres nur sechs H efte, davon die Hälfte in Prosa, ver­

öffentlichte.

Er hat auch einen Roman geschrieben; aber dieser hat eben­

falls eine satirische Richtung und ist im übrigen von geringer B e­

deutung (s. u.).

Der griechische Verfasser dieser Litteraturgeschichte hat schon 

früher versucht, zwei von Soutsos’ schönsten Gedichten, ein sati­

risches und ein ernst patriotisches, das freilich auch nicht ohne 

satirische Bitterkeit ist, ins Deutsche zu übertragen. W enn er 

diese seine Übersetzungen hier einschaltet, so geschieht dies mit 

der Bitte um freundliche Nachsicht und ohne jede Anmassung,
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sich hierbei in einen W ettkam pf mit den Meistern deutscher Ü ber­

setzungskunst einlassen zu wollen.

I.

D i e  P r e s s e .

E in  S ta a tsra t k o m m t zu  m ir un d  sa g t m it zu ck ersiissem  M u n d e:

„ N u n  freigesin n ter, lie b er F re u n d , G lü c k  a u f  z u r  frohen K u n d e !

S o  freu e d ic h  d o ch  rech t! E s  g e h t v o r tr e ff lic h  m it der P re sse .

W i e  v ie l A r t ik e l  s ch lu g  ic h  v o r  in  ih rem  In teresse!

D ie  P re s s ’ is t  frei, m ein  H e rr ;  g e n u g , dass m an n u r S p o tt  n ich t treib e  

M it  R a ts h e rrn  un d  m it grossen  

B e a m te n , R ic h te r n , G o u v e rn e u rs, M in istern  u n d  G en o ssen .

D ie  P r e s s ’ is t  frei, d ie  P r e s s ’ is t fre i; g en u g  d ass m an n ic h t sch reib e.

M e in  B ru d e r  is t ein  G o u ve rn e u r in  einem  k le in e n  O rte ,

U n d  e in er m ein er V e tte rn  is t am  A p p e lla tio n s g e r ic h t.

A n  ein em  K n o c h e n  n a g ’ au ch  ich  in  m ein em  sichern  P o r te ;

D o c h  F r e u n d  der P re sse  n e n n ’ ic h  m ich  u n d  ih r e n tg eg en  stim m ’ ic h  n ich t. 

D ie  P r e s s ’ is t frei, m ein H e rr ;  g en u g  dass m an  n u r S p o tt n ich t tre ib e  

M it R a tsh e rrn  un d  m it gro ssen  

B e a m te n , R ic h te rn , G o u vern eu rs, M in istern  un d  G en o ssen .

D ie  P r e s s ’ is t fre i, d ie  P r e s s ’ is t fre i;  gen u g  d ass m an n ich t sch reib e.

E in  H e rr  K o l le g ,  d e r  h asst das L ic h t , un d zw a r aus gu ten  G rü n d en ,

R is s  a u f  den M u n d  d rei E l le n  b re it 

U n d  sch w a tzte  g egen  P re ssfre ih e it .

D e r  B e iz e b u b ! D o c h  fand ic h  G arn  d as M a u l ih m  zu zu b in d en .

D ie  P r e s s ’ is t frei, m ein  H e rr ;  g e n u g  dass m an nur S p o tt  n ic h t treibe 

M it R a ts h e r r n  un d m it gro ssen  

B e a m te n , R ic h te r n , G o u ve rn e u rs, M in istern  u n d  G en o ssen .

D ie  P r e s s ’ ist fre i, die P r e s s ’ is t fre i; g e n u g  d ass m an  n ich t sch reibe.

V o n  n un  an sch reib e  so n d er F u r c h t, verfasse fre ie  L ie d e r  

U n d  h e ch le  d u rch  d ie  g a n z e  W e lt ;

Z ie h ’ stra ff d ie  S e h n e , nim m  herau s d en  P fe il  u n d  sch iesse  n ieder,

W a s  dein er L a u n e  n ic h t g e fä llt .

D ie  P r e s s ’ is t frei, m ein  H e rr ;  g en u g  d ass m an n u r S p o tt n ic h t tre ib e  

M it  R a ts h e rrn  un d  m it gro ssen  

B e a m te n , R ic h te r n , G o u vern eu rs, M in istern  u n d  G e n o sse n .

D ie  P r e s s ’ is t frei, d ie P re s s ’ is t fre i;  g e n u g  d ass m an n icht sch reibe.

W a s  säum st du  n o ch ? N u n  g le ic h  ans W e r k ;  e rg re if  das F e d e rm e sse r  

N a c h  d ein em  S in n e  rich te  zu  des fre ien  K ie le s  S p itz e ;
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In  ro te  T in te  ta u ch e  sie, g e fa llt  es d ir so besser.

E rg re ife  d as S a tire n -S ie b , v e rtra u ’ es dein em  W it z e .

D ie  P r e s s ’ is t frei, m ein  H e r r ;  g en u g  d ass m an  n u r S p o tt  n ic h t tre ib e  

M it R a tsh e rrn  u n d  m it grossen  

B ea m ten , R ic h te rn , G o u vern eu rs, M in is te m  u n d  G en ossen .

D ie  P re s s ’ is t frei, d ie  P r e s s ’ is t fre i; g e n u g  dass m an n ich t sch re ib e .“

II.
D e r  B e t t l e r - S o l d a t .

E in  b e ja h rte r  arm er B lin d e r , ein  S o ld a t in  frü h e m  T a g e n ,

M it  dem  Q u ersa ck  a u f  den S ch u lte rn  u n d  m it seinem  B e ttle rs ta b e ,

S p ra c h  zu  seinem  ju n g en  F ü h r e r :  F e in  b e d ä ch tig , gu ter K n a b e ,

F e in  b e d ä c h tig ; m eine F ü s s e  w o lle n  m ich  n ich t sch n eller tragen .

O h ! D u  b is t  ein  K in d  des G lü c k e s ! D e in e  schön en  Ä u g le in  fu n k eln ,

U n d  es trägt d ich  w ie  b e flü g e lt dein  gesu n d er, ju n g e r  F u s s .

M ir  h a t ih n  v o r  M isso lo n g h i w e g g e ra fft ein  K u g e ls c h u s s ,

U n d  ic h  m uss m ein  D a se in  sch lep p en  in  V e r z w e if lu n g  u n d  im  D u n k e ln .

S a g ’ m ir, gu tes K in d , w o  sind w ir?  Is t  es h e lle ?  Is t  es N a c h t?  —

—  „ E s  is t N a ch t, und  ich  e rb lic k e  N a u p lia s  g e w ö lb te  M a u e rn .“ —

—  N a u p lia !  —  „ D u  w ein est, V a t e r ! “ —  L a s s  m ich  w ein en , la ss  m ich  trauern. 

Sch ön e  B ild e r  a lte r T a g e  sind im  H e rze n  m ir erw ach t.

I c h  der erste, g le ic h  der S ch lan g e , sp r a n g  a u f P a la m id is  F e s te  

M it  en tb lösstem  sch arfem  D eg en ,

U n d  v ersch eu ch te  d ie T y ra n n e n  aus dem  h o ch erb a u ten  N e s te .

D o c h  n un  kan n  ich  m einen sch w eren , s iechen  K ö r p e r  k a u m  b e w e g e n .

B lin d  b in  ic h . D e r  ju n g e  F r ü h lin g  k o m m t u n d  k e h rt fü r m ich  v ergeb en s, 

U n d  das freie L ic h t  der S o n n e  k a n n  m ein  A u g e  n ic h t m eh r sch auen .

O h  ih r sch ön en , b a u m b ed eck ten , d och  m it B lu t  g e fä rb ten  A u e n ,

O h ! es freuen frisch e V ö lk e r  sich  in  eu ch  des frisch en  L e b e n s!

U n d  i c h  m uss m ein L e b e n  b ette ln , tragen  des A lm o s e n s  H e m d ,

U n d  in  alten  K irc h e n m a u e rn  un d  a u f  S trassen  übern achten.

W o  ic h  g e h ’ , sto ss ’ ich  a u f  K in d e r , d ie  m ich  alten  M a n n  verachten .

F r e m d  bin  ic h  in  m einem  L a n d e  u n d  in  m ein em  H a u se  frem d.

U m g e k e h rt h at s ich  d ie E r d e , alles h a t sich  u m gesta ltet,

U n d  das K in d  w ird  frem d un d  frem d er seinem  V a te r , d er vera lte t.

D ie s e  B u b e n , die es w a gen , u n sem  R u h m  h erab zu setzen,

W e r fe n  sich  a u f  b e id e  K n ie e  v o r den  P lu tu s , ih ren  G ö tze n .

W o  sin d  m ein e S c h la c h tg en o ssen ?  W o  sin d  je n e r  T a g e  R ie s e n ?

W o  sind s ie ?  A c h !  V ie le  starben ;

A n d ’re w eilen  n o ch  im  L e b e n , u n b e k a n n t u n d  u n gep riesen .

F re m d e  sto ssen  m ich  v e rä c h tlic h  u n d  verlach en  m ein e N a rb en .
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O h ! V e r la c h e t  n ich t, ih r F re m d e n , m ein e  A u g e n , w e il sie  b lin d , 

M ein en  F u s s , w e il er g eb ro c h en .

B o tz a r is , der T ü rk e n w ü rg e r , nannte m ich  sein  ta p f ’res K in d .

D ie s e  a lte  F u s ta n e lle  d e c k e t k a u m  d ie a lte n  K n o c h e n ,

D o c h  sie  d e ck e t sie  m it R u h m e ;  Isk o s  h a t sie m ir gesch en kt. 

D ie se s  S c h w e rt, das la n g e  Jahre  treu an m ein er S e ite  h ä n g t,

I s t  z w a r  n icht verziert m it G o ld e , m it T o p a s  un d  m it K o r a lle ,  

D o c h  ic h  h a b ’ es v o n  T o m b a z i, v o n  d em  grossen  A d m ir a le .

H e ld e n  der v e rflo ss ’n en  Z eit,

O b  ih r au ch  g esto rb en  seid ,

L e b t  ih r  d o ch  in  u n serm  H e rze n , le b t ih r d o c h  in  d er G eschichte,* 

A b e r  to t, o b sch o n  sie le b e n , sind  d ie  eh ren lo sen  W ic h te ,

W e lc h e  euer G ra b  zertreten , w e lc h e  eure T h a te n  sch m äh en ,

W e lc h e , eu rer O p fer E r b e n ,

T ro tz ig  eure a lten  K rie g e r, eure H e ld e n  übersehen,

W e n n  s ie  a u f  den S trassen  b ette ln , w en n  sie  in dem  E le n d  sterben.

Th. Orphanides,
der gelehrte Botaniker (s. S. 53, vgl. S. 109) aus Smyrna, hat sich auch 

als Dichter hervorgethan, der in satirischer Laune und scharfem, 

treffendem W itz wie in Reinheit der Sprache und der Verse mit 

Glück und Geschick seinem Meister Al. Soutsos nacheiferte. Ja, 

seine Gewandtheit machte es ihm sogar möglich, zwei grösstenteils 

in Versen verfasste Zeitungen, die „M enippea“ und den „B ogen­

schützen“ , nacheinander regelmässig erscheinen zu lassen. Hierbei 

hielt auch er sich nicht von heftiger, massloser Parteileidenschaft 

frei und scheuete durchaus nicht vor persönlichen, oft sogar pöbel­

haften Angriffen zurück. Erst später läuterte sich sein Talent und 

erhob sich zu einer edleren, massvolleren und mehr die Sache 

als die Personen ins Auge fassenden Satire. Dieser Richtung ge­

hören auch seine zwei humoristischen grösseren Gedichte an, der 

„Iotas“  und „Tiriliri“ . D er Stoff ist in beiden ein sehr ge­

ringfügiger und eigentlich nur der Vorwand zu zahlreichen heiteren 

Episoden und zu Ergüssen geistvoller Laune. So handelt es sich 

in dem zweiten um Nichts weiter als um eine Jagd auf der Insel 

Syra, die mit etwas komischer Übertreibung als ein ganz kahler 

Fels dargestellt w ird, wo die Erscheinung eines vorüberfliegenden 

K uckucks ein Ereignis ist, das die ganze Bevölkerung aufregt.
R a n g a b e  u. Sanders,  Gesch. d. neugriech. Litt. 7
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Sein komisches Gedicht Tiriliri fängt mit folgenden W orten an: 

„ H il f ,  M u se ! Ic h  befin d e m ich  in  g rö sser G e fa h r : In  m ein em  K o p f e  fü h le  

ic h  die G eb u rtsw eh en . H i l f  du , g ö ttlic h e  H e b a m m e, d ass das P ü p p c h e n  n ic h t 

k rü p p elh aft u n d  h ä sslich  in  d ie  W e lt  k o m m e ! D a  ic h  ab er k e in  K r o n id e  

b in , so era ch te  ic h  es fü r u n n ö tig , d ass d u  m ir m ein en  zarten  S c h ä d e l z e r­

sp a ltest. L a s s  d ie N a tu r  w irk e n . S o llte  a u c h  sta tt M in erv a  M o m u s h era u s­

s p r in g e n , segne d u  d o ch  das N e u g e b o re n e , u n d  dein  S e g e n  sei b estim m en d es 

G e se tz  fü r sein e Z u k u n ft.

„ I c h  w erd e  euch d ie  gro sse  J a g d  von  S y r a  sin gen . N ie  sa h  ich  ih res 

g le ich en  a u f  E rd e n . I c h  w e rd e  eu ch  sa g e n , —  u n d  m eine V e r s e  sind n ich t 

e it le r  S p o tt, —  w a s  s ich  a u f  d ieser In sel ere ign ete , w a s  fü r e in  Z w is t  en tsp ran g 

au s ein em  u n sch u ld ig en  A n la s s  un d  die ru h ig e  S tä tte  des H a n d elsg o ttes  

a u fw ü h lte . “

Auch erzählende Gedichte schrieb er nach dem Vorgang von 

Soutsos, aber auch bei ihm stehen diese hinter den satirischen 

und launigen zurück. 

Der folgende Anfang seines zuerst im To£6t7]? erschienenen 

Gedichtes „ D ie  Konstitution“ mag als Probe seiner politischen 

Dichtung dienen:

„ D e r  W ä ld e r  H errn , dem  t ie f  h erab  d ie  M ä h n e  w a llt , dem  L e u e n ,

In  afr ik a n ’schen S c h lu c h te n  ruh en d, den  sehen o h n e  S ch e u e n  

D ie  T ie r e  als g e fa h rlo s  an, v om  A n b lic k  n ic h t erschrecket.

V o n  sein em  g lü h n d en  O d em  w ird  das E c h o  k a u m  g e w e ck e t.

A u f  seine V o rd e rfü sse  h a t er d ic h t d as H a u p t gesch m ieget,

D a s  A u g e  trü b , der K o h le  g le ich , d ie  im  V e r lö s c h e n  lie g e t;

D o c h  w e n n  er au fsp rin gt, m it G e w a lt  den S c h w e if  zu  B o d e n  sch lagen d , 

U n d  m ajestätisch  nun b e w e g t das H a u p t, so m a c h tv o ll ragen d,

U n d  grau ses B r ü lle n  stösst h e rv o r als seines H u n g e rs  B ü r g e :

V o m  F u ss  d ann b is  zum  G ip fe l a u f erb eb en  d ie  G eb irg e ,

E s  h alle n  d u m p f die S ch lu ch ten  d an n  m it ü b erird ’schem  S c h a lle ,

In  d ich ten  W ä ld e r n  b erg en  sich  d ie  än d ern  T ie r e  a lle .

S o , w en n  das h art b ed rä n gte  V o l k  ru h ig  trotz  a llem  D rü cken ,

D e m  L ö w e n  in  dem  D ic k ic h te  g le ich en d  in  a lle n  S tü ck en ,

T ie f  sinnend sch w eig t, so g la u b t m an w o h l, es se i in S c h la f  geraten ,

D a  trügen es w o h l K ö n ig e , d a tä u sch en ’s D ip lo m a ten

U n d  sch m eich eln d e  M in isterle in  versu ch en , sch m ied en d  K e t te n ,

Z u  sch leu d ern  in  d en  A b g r u n d  es des N ic h ts  und drin  zu  betten. 

j_ t D o c h , w e n n  es p lö tz lic h  v o lle r  W u t  em p or la u t b rü lle n d  springet,

W ie  ta u sen d fach er D o n n e r h allt, u n d  seine L a n z e  sch w in get,

A l s  seine F a c k e ln  zü n d et an d ie S tä d t ’ in  seinem  T o b e n ,

M it H eeresm a ch t ersch ü ttern d  w ild  T h a l  unten, B e rg e  o b en :
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D a  s ieh t die fe ig e  M en g e  m an  d er S c h m e ich le r  s ic h  v erstec k en ,

D ie  n ied rig en , w ie  ins G eh ä u s ve rk rie c h e n  sich  d ie S ch n eck en .

Z itte rt, d er E r d e  K ö n ig e !  u. s. w . D . S a n d .

Steph. Koumanoudes,
aus Philippopolis, der bereits als bedeutender Altertumskenner 

(S. 47) und als Lexikograph erwähnt ist, erwies auch in der 

heiteren Dichtkunst eine sehr anerkennenswerte Begabung. Sein 

humoristisches Epos „Strates Kalopicheiros“ zeichnet sich durch 

den feinen Geschmack aus, der sich besonders in den sich um die 

eigentliche Erzählung als zierliche Arabesken herumrankenden E r­

güssen einer heitern, geistreichen und witzigen Laune kundgiebt. 

So sagt er an einer Stelle über die Sprache seines komischen Epos, 

die bald rein klassisch, bald volkstümlich, aber immer edel, sorg­

sam behandelt und poetisch gefärbt ist:

„ M ö g e  n iem a n d  an m ein er S p ra ch e  A n s to s s  n eh m en . O ft s te ig t sie  zw a r  

b is  in  d ie T ie fe  h in u n te r, w o  s ich  das V o l k  a u fh ä lt . D o c h  g eh ö rtet Ih r  u n d  

a u c h  ic h  n ich t n o ch  b is  gestern  zu  eb en  d iesem  V o lk e ?  W a ru m  so llte n  w ir  

uns h e u te  b rü sten  in  d em  starren  A d e l  d er g ed rec h se lten  a u f  s u n d  n a u s­

ge h e n d e n  W ö r t e r ? “

Seine Verse sind nicht die damals noch allgemein gebräuch­

lichen sogenannten politischen, sondern jambische Trimeter. Uber 

diese Verse sagt er in einer anderen Stelle:

„ G e b t  A c h t  a u f  m eine J a m b en . D ie se r  V e r s  is t n ic h t so neu  a ls  ih r v ie l­

le ich t g la u b en  m ög et. A u f  den  B e r g e n  h at er s ic h  im  M u n d e  d er K le p h te n  

o ft v ern eh m en  la s s e n * )  u n d  er tö n t w o h lg e fä ll ig  in  das an  d ie H a rm o n ie  unserer 

S p ra ch e  g e w ö h n te  O h r. . . . O b  d er T r im e te r  fü r e in e ep isch e  E r z ä h lu n g  p asst 

o d e r  n ich t, ic h  b itte , k ü m m e rt eu ch  darum  n ich t a llzu se h r. H a b e n  -wir denn 

a lle s  im  L e b e n  sch o n  so aufs p assen d ste  g e re g e lt , d ass w ir  auch  von  den 

V e r s e n  d a sse lb e  ve rla n g e n  m ü s se n ? “

Seine wahre Rechtfertigung liegt aber darin, dass das Gedicht 

nicht eigentlich ein episches, sondern vielmehr nur die Parodie 

eines Epos ist.

In verschiedenen lyrischen Gedichten und Epigrammen g e ­

brauchte er auch andere antike Versmasse, und trug zu deren 

Einführung in die neue Poesie bei.

* )  S ie h e  unten  b e i der d ra m a tisch en  D ic h tu n g .

L.-

. 7 *
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Souris, Kokkos, Karydes, Synadinos.
Von diesen satirischen Dichtern zeichnen sich namentlich d ie 

beiden erstgenannten durch heitere Laune und feine Ironie aus. A n 

blühender Sprache und Schönheit der Versifikation übertreffen sie, vor­

züglich Souris, die meisten ihrer Zeitgenossen. E r überschreitet, auch 

in seinen ausgelassensten Satiren, nie die Grenzen des Anstandes und 

des feinen Geschmacks. Er hat auch die Veröffentlichung einer sa­

tirischen Zeitschrift in Versen angefangen, und schwerlich ist einer 

geeigneter als er, das W erk mit Erfolg auszuführen. Freilich be­

sitzt er Nebenbuhler in Sophokles Karydes und in Synadinos, denen 

die satirischen Verse in reicherer, fast unerschöpflicher Fülle zu­

zuströmen scheinen. H at doch der erstere eine Reihe von Jahren 

hindurch mehrere satirische Zeitschriften (grösstenteils in Versen) 

zum Teil gleichzeitig herausgegeben; aber beide stehen hinter Souris 

bei weitem zurück in der Feinheit des Witzes, in dem sorgfältigen 

Abwägen und Masshalten des Spottes, wie in der Schönheit der 

Sprache und des Verses. Doch muss man bei alledem auch den 

beiden zuletzt genannten Dichtern eine anerkennenswerte Begabung 

zugestehen.

Karydes hat auch eine grosse Anzahl patriotischer und lyrischer 

Gesänge geschrieben und sich auch auf dramatischem Gebiete 

versucht.

d) E p is c h e ,  e r z ä h le n d e  D ic h tu n g .

N ach der lyrischen ist die erzählende Dichtung in Form teils 

von Epopöen, teils von Balladen am stärksten in der neugriechischen 

Litteratur vertreten; doch entspricht leider der reichen Zahl nur 

sehr selten der innere W ert und dichterische Gehalt. W ir heben 

daher mit guter Absicht aus der grossen Anzahl nur die hervor­

ragendsten und am wenigsten gegen die Regeln der Ästhetik ver- 

stossenden hervor.

Levkias.
Der gelehrte Arzt Anastasius Georgiades L e v k ia s  aus Phi- 

lippopolis in Macedonien gehörte zu denen, welche die neugrie­

chische Sprache aus der alten nicht etwa bloss bereichern und
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-danach regeln, sondern durch dieselbe ersetzen wollten. W ir 

haben schon oben (S. 49) seine altgriechisch geschriebene W ider­

legung Fallmerayers erwähnt. Auch für seine Dichtungen wählte 

er die alte klassische Sprache, wozu ihn freilich seine tiefe Kennt­

nis und meisterhafte Beherrschung derselben befähigte, womit er 

sich aber doch selbst das Eindringen seiner Werke in das Volk 

versperrte.

Ausser einigen sapphischen O den, in denen man den Stil 

der berühmten Lesbierin wieder auf leben sieht, schrieb er Rhapso­

dien, von denen eine, aus 2200 Hexametern bestehend, die erste 

Ankunft des Königs Otto in Griechenland und die Krönung des­

selben besingt. W ir geben hier daraus nur folgendes kurze Zwie­

gespräch zwischen Zeus und Athene:

„Ic h  seh e, o T o c h te r , sprach  Z eu s, v ie le  B e w o h n e r  d er ru h m vo lle n  S ta d t 

d es K e k r o p s *  w elch e  d ir den  schön en  T e m p e l w ie d e r  au fzu rich ten  w ü n sc h en , 

den  d ie  Z e it , d ie V e n e tia n e r  u n d  d ie  B a rb a ren h ord en  der T ü rk e n  d u rc h  die 

flam m en sp eien d en  S c h lü n d e  der G esch o sse  in e in en  T rü m m erh a u fen  v e rw a n d e lt .“

Ih m  en tgegnete d a ra u f die b la u ä u g ig e  P a lla s  A th e n e :

„ V a te r , m ich  freu t es zu  se h n , dass m an  in  dem  ru h m reichen  A th e n  m ir 

den  T e m p e l w ie d e r  a u fb a u e n  w i l l ,  der m ir v o r  a llen  lie b  g e w e se n , und gern  

w ü rd e  ich  d arin  au ch  n o ch  m ein  g o ld e n e s  S ta n d b ild  au fg erich tet e r b l ic k e n ; 

ab er das V o l k  der D a n a e r  b e s itz t h e u t’ k ein en  P h id ia s  u n d  k e in en  P ra x ite le s  

m ehr, w e lc h e  das W u n d e r  zu  sch affen  v e rm ö c h te n .“

Z eu s  a n tw o rtete  d rauf, des G e sch ic k s  a llm ä c h tig e r L e n k e r:

„F a s s e  M u t, m ein e T o c h te r , in  d er Z u k u n ft m a g  es b e sse r w e rd e n . W e n n  sich  

h e u te  d ie  A c h ä e r  in  m örd erisch en  K ä m p fe n  gefa llen , so w erd en  sie  ihren A h n e n  

au ch  b a ld  in  dem  R u h m e  der K u n s t  und des W is s e n s  n a c h zu eifern  streb en  und, 

a u f  d ie S p ra c h e  v e rz ic h te n d j die sie  je tz t  gem ein h in  re d e n , s ich  d ie  v o n  ihren 

A h n e n  in  d en  g lä n zen d sten  Z eiten  g esp roch en e  S p ra ch e  w ie d e r zu  eigen  m a ch en .“

Diese letzte Voraussagung Jupiters hat sich indessen nur für 

den Dichter und wenige andere auserlesene Gelehrte bewahrheitet, 

nicht für das Volk, so grosse Fortschritte auch die Sprache in ihrer 

Reinigung und Regelung gemacht.

Philipp Johannou,
den wir bereits auf S. 42 u. 46 rühmend zu erwähnen Gelegenheit 

hatten, reihen wir hier unmittelbar an, weil auch er in seinen D ich­
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tungen, wie in seinen Übersetzungen, sich des Altgriechischen be­

diente. V on  diesen letztem  erwähnen wir, ausser Tacitus’ G er­

m ania, die man in dem griechischen Gewände für einen Auszug 

aus Strabo oder Diodor halten könnte, ausgezeichnete metrische 

Übertragungen aus V irgil, Ovid, Horaz und Catull, wie auch der 

„G ötter Griechenlands“ von Schiller. Ja selbst zwei neugriechische 

Volkslieder übertrug er ins Altgriechische. Unter seinen eignen 

Gedichten, die allerdings nicht zur allgemeinen Geltung gelangen 

konnten, aber von den Gelehrten hochgeschätzt werden, zeichnet 

sich besonders ein der homerischen Muse würdiges Epos über den 

T o d  seines im Freiheitskampfe gefallenen Bruders aus.

Unter den hellenistischen Dichtern ist auch A le x . K a r a -  

t h e o d o r i ,  der in Constantinopel die Stelle eines Ministers des 

Äusseren bekleidet hatte, zu erwähnen und besonders seine Ü ber­

setzungen aus F ir d u s i  und H a fis  in altgriechischen Hexametern* 

für die er jedoch die neue Prosodie anwandte.

K a l l i v o u r t z e s ,
ein Arzt aus Naxos, der sich durch wissenschaftliche Schriften und 

Entdeckungen sehr verdient gemacht (s. S. 54), nimmt auch einen 

ehrenvollen Platz unter den Dichtern ein. Seine Sprache ist nicht 

ganz die altgriechische, aber ihr doch in einem von dem allge­

meinen Gebrauch nicht gutgeheissenen und anerkannten Masse an­

genähert, so dass die sonst sehr ansprechende Dichtung oft dadurch 

für das Volk verdunkelt und schwer verständlich wird. Seine 

hT7jainmxa erof] sind eine glänzende und hochpoetische Beschreibung 

der Inseln des ägäischen M eeres, ihrer Naturschönheiten, ihres 

geschichtlichen Ruhmes und der sie zierenden Monumente.

In demselben archaistischen Stile übersetzte der gelehrte C. 

M u s s o u r u s , langjähriger Botschafter der Pforte am englischen 

H ofe, mit grösser, lobenswerter Sorgfalt und Genauigkeit, Dantes 

Hölle und den ersten Gesang von Tassos befreitem Jerusalem.

Al. B y z a n t i o s ,
ein Gelehrter, der leider der dichterischen Laufbahn in seiner Jugend 

entsagte, um als vorzüglicher politischer Publizist seinem Vaterlande
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zu nützen. D ie wenigen von ihm gelieferten Proben seines Talents 

sichern ihm einen der ersten Plätze unter den griechischen D ich­

tern. Sein Stil ist das vollkommenste Muster der Sprache in ihrer 

bisherigen Ausbildung. K lar und gedrungen, nur vielleicht etwas 

zu sparsam an Bildern, die bei ihm immer schön und treffend 

sind, kleidet er seine gewichtigen und erhabenen Gedanken in 

klassisch korrekte und melodische Verse. Alle seine Gedichte sind 

von seltener Frische. Das längste und bedeutendste ist „Sokrates 

und Aristophanes“ , ein Bild des Volkslebens im alten Athen, dessen 

feine und strenge Umrisse an die nüchterne Reinheit eines Praxi- 

telischen Reliefs erinnern. Es beginnt wie folgt:

„ D ie  v on  A th e n e  g e lie b te  S ta d t fe iert d ie  D io n y s ie n . Z a h lre ic h e  Z u sch a u er 

sin d  v o n  a lle n  T e ile n  G riec h en la n d s h in g eströ m t . . . .

* *
*

„ D a s  g ro sse  T h e a te r  k lim m t an der A k r o p o lis  e m p o r und üb er d a sse lb e  

b l ic k t  der P a rth e n o n  in  sein er P ra ch t.

„ E in  d ra m a tisch er W e t tk a m p f  z ie h t das V o l k  d o rth in ; dem  S ieg er w ird  

ein  D re ifu ss  als P re is  g e re ic h t w e r d e n .“

Die Zuschauer setzen sich und der Dichter deutet auf einige 

darunter besonders hin:

„D ie s e r  J ü n g lin g  h ier z ie h t a lle r  B lic k e  a u f  s ich . S c h ö n  ist sein  G e s ic h t 

un d  seine H a ltu n g  a n m u tsvo ll.

„ S e in  g o ld g esc h m ü c k ter A n z u g  erh ö h t seine R e iz e . D u  b is t es, A lk ib ia d e s , 

in  d em  h ö ch ste n  G la n ze  deines R u h m s .

„ S e in e  Z a u b erstim m e le n k t das V o l k  n a c h  G e fa lle n  u n d  sein  L ä c h e ln  h ä lt 

d ie  A th e n e r  im  J o c h .

„ E in  w e n ig  en tfern t s itz t E u r ip id e s  u n d  w a rte t a u f das n eu e S ch au sp ie l. 

S a n ft  is t sein  A u s d r u c k , u n d  trägt das G e p rä g e  seines h o h en  G eistes .

„ E r  ka n n  e in es än dern  S tirn  v o m  D ic h te r lo rb e r  b e k rä n zt e rb lic k e n , o h n e 

dass sein e e ig en e  v o n  W o lk e n  der E ife rs u c h t b e sc h a tte t zu  w erd en  b ra u ch t.

„ D a s  L u s ts p ie l a ls  sitten verd erb en d  b e tra c h te n d , sitz t e tw as entfernter m it 

trü b e n  Z ü g en  d e r  fro m m e N ik ia s .

* **
„ D o c h  nun w ird  es s til l, d ie  S zen e  eröffnet s ich . G lü c k lich e r  C h o rfü h rer! 

D a s  D ra m a  h e iss t: ,D ie  W o l k e n ! ‘

„ H e il  d ir , o g rö sse r D ic h te r !  K a u m  erschienst du a u f  der B ü h n e  und 

d u rch  a lle r  M u n d  flo g  e in  N a m e : , A risto p h a n es*.

„ D ie  M e lo d ie  d e in er V e r s e  en trü ck t a lle  S ee len  un d b e i jed em  d erben  

W it z  v o n  d ir e rsc h a llt  'u n a u s lö sc h lic h e s  G e lä ch te r .
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„ D o c h  w o h e r d iese  F re u d e  d er Z u sch a u er? W e lc h e n  N a m e n  g ieb st du  

dem  g riech isch en  V o lk e  p re is, A r is to p h a n e s  ?

„G e is s e is t  du  e tw a  a ls  stren ger G e g n e r d er S c h w e lg e re i die lo c k e re n  S itte n  

o d er sch lech te  D ic h te r , d ie  d as V o lk  verd erb en ?

„O d e r versp o ttest du  d ie T h o rh e ite n  sch a m lo se r D e m a g o g e n , d ie  ih r 

sch m ä h lich es  J o c h  u n ter B lu m e n  d er S c h m e ich e le i v e rh ü lle n ?

„S ie h , e d ler S ä n g e r , w ie  K l e o n  e rzittert, ein en  n eu en  in  G ift  getauchten  

P fe i l  von  d ir b efü rch ten d .

„ D o c h  n ein ! M ö ch te  d o ch  a u f  im m er tiefe F in ste rn is  d as A n d e n k e n  an 

d iesen  A u ftr it t  d e c k e n ! E in  g rö sser D ic h te r  b esch im p ft d en  ed elsten  der 

P h ilo s o p h e n !

„ D a s  V o lk  la n g w e ilte  s ic h : es bed u rfte  e in er zerstreu en d en  U n te rh a ltu n g . 

A l s  O p fer w u rd e  ih m  ein  g rö sser N a m e  p re isg e g e b e n : S o k ra te s !

* *
*

„ D o c h  freu e d ic h  n ic h t , o D ic h t e r , d ieses n eu en  K r a n z e s . S c h ö n  b lü h t 

er je tz t ;  d o ch  ist er trü gerisch . B a ld  w ird  er in  B lu t  g e fä rb t erscheinen .

„D e in  süsser S a n g  säet d en  S am en  des H a sse s  u n ter dem  V o lk e ,  und  

h in ter ih m  seh e ich  M e lito s ’ G esp en st grin sen d  d asteh en.

* **
„ E in e r  der Z u sch a u er ist v o r  a llen  an deren  e rg ö tz t und k la tsc h t den

sch ö n en  S te lle n  des S ch au sp ie ls  B e ifa ll zu .

„ E r  ist e in  geb eu gter G re is . Sein e A u g e n  sin d  t ie f  u n d  in  dem  G la n z 

ih rer S tra h le n  le u c h te t sein A n t litz .

„ M it  einem  w eissen , sch m u ck lo se n  M a n te l b ed eck t, h efte t er a u f d ie  B ü h n e  

einen heiteren  B lic k .

„ E s  is t S o k r a te s .“
* • **

Nach einigen Jahren ruft eine andere Feier die Athener zu­

sammen, die Verurteilung des Sokrates,

„d e s  M a n n es, der durch  seines G eistes  G rö sse  z w a r n o c h  n ic h t ein  G o tt, 

ab er d och  auch n ich t m ehr e in  M en sch  w a r .“ . . . .

Aristophanes wird von bitteren Gewissensbissen ergriffen und 

will von Plato hören, ob Sokrates sterbend ihm vergeben habe. . . .

In  ein er der n ä ch sten  N ä c h te  w a r f  d er M o n d , d ie W o lk e n  d u rchb rech en d , 

seine S tra h le n  a u f ein en  M a n n , der ein en  K r a n z  an  eine S te le  h in g . E s  w a r 

A ris to p h a n e s, der das G ra b  d es S o k ra te s  b ek rän zte .

Die späte Reue des Aristophanes wird zwar von der Geschichte 

nicht bezeugt; sie ist aber des tapferen Komikers würdig, der sich
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rühmte, nur gegen mächtige Gegner aufgetreten zu sein, und sie 

gereicht auch der edlen Denkungsweise seines neuen Sängers 

zur Ehre.

A ng. Y la c h o s
hat, wie die meisten seiner Zeitgenossen, ausser der epischen auch 

die lyrische Poesie gepflegt, und zwar mit grossem Erfolg. Sehr 

gewandt übersetzte er vieles aus fremden Sprachen, so aus dem 

Englischen, ferner aus dem Französischen Lamartines „Harm onien“ 

und einige Gedichte von Victor Hugo und aus dem Deutschen 

Lessings „N athan “  und P. Heyses „H adrian“ . Seinem Original­

epos „Phidias und Perikies“ hat das eben angeführte von Byzantios 

als Vorbild gedient. E r behandelt, wo nicht so bündig und ein­

fach, doch in nicht weniger reinen und schönen Versen die bos­

hafte gegen den grossen Künstler geschmiedete Anklage, das Gold 

von der Bildsäule der Minerva entwendet zu haben, seine Verur­

teilung und seinen Tod.

Die Erzählung fängt, wie bei Byzantios, auch hier mit einer 

von dem Gegenstand allerdings weniger notwendig geforderten 

Bühnenvorstellung an, der der äschylischen Trilogie der Orestias. 

V on dem jubelnden Volke entfernt sich ein Bürger, und heftet, 

allein sitzend, die Augen auf die Promachos der Akropolis. Es 

ist Phidias; er spricht zu sich selbst von dem Drang, der ihn 

beseelt, ein schöneres und prächtigeres Standbild der Göttin an 

die Stelle zu setzen. A ber wie wäre nach Cimons Verbannung 

eine Unterstützung dafür vom athenischen Volke zu erhoffen?

„Ein grosses V o lk  . . . doch V olk , das den verbannt
U n d  sp ielen d  tö tet, der es h a t gefiih ret

Zum R uhm  und Glück mit Geist und starker H and;
U n d  R e u  u n d  M it le id  fü r ih n  dann erst spüret,

W e n n  ihn das G ra b  versch liesst. “ * )

Er klagt darüber, dass 'es keinen grossen Mann mehr gebe3 

der dieses Volk lenke und den Werkstätten der Bildhauer neues

* )  D ie s e  S tro p h e, w ie  d ie  n o ch  fo lg en d en , entlehnen w ir  m it gerin g fü g ig en  

Ä n d e ru n g e n  d e r Ü b ersetzu n g  von  A .  M a n a ra k is  (N e u g rie ch . P a rn a ss  B d . I ,  

H e ft  3, S . I — 51), dab ei a u f  die S . 63 g em a ch te  B e m e rk u n g  verw eisen d .
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Leben schenke. D a kommt ihm der junge Perikies entgegen und 

sagt ihm, dass er die Minerva anders geschaffen zu sehen ge­

wünscht hätte.

„I c h  w ü n sc h ’ u n d  h o f f ’ im  W a c h e n  und im  T ra u m ,

D ie  K ö n ig in  g o ld stra h le n d  dort zu  sehen,

U n d  eines W u n d e rte m p e ls  h e it ’rer R a u m  

S o ll s tra h le n d  sie, d ie  M ä ch tig e , u m steh en ,

W e n n  ich  G e b ie te r  bin .

D o r t  w ir d  m an  feiern  dann in  froh em  K r a n z  

D a s  F e s t , das h o h e, d er P a n a th en ä en ,

U n d  in  des G ö tte rb ild e s  S p ie g e lg la n z  

W e r d ’ ic h  m ein  e igen  A n g e s ic h t  d ann sehen,

S o w ie  d es V o lk s  G e w ü h l.

O  P h id ia s , d o rt a u c h  a u f e w ig  so ll

G eg ra b en  sein in  R u h m  u n d  G la n z  dein N a m e n ,

D e r  du  aus G o ld  e rsc h u fe st das S y m b o l,

D a s  M e n sc h  un d G o tt v e re in t in  einem  R a h m e n ,

In  einem  H o c h g e fü h l! “

N ach fünf Olympiaden war Perikies allmächtig, und der Göttin 

Bildsäule aus Gold und Elfenbein wurde im Parthenon errichtet, 

von der ganzen, im Gedicht schön beschriebenen Pracht des Pana- 

thenäischen Festes umgeben. Perikies giebt des abends ein Fest­

mahl, welches eine lange Episode in dem Gedichte bildet.

N ach fünf ferneren Jahren gehen auf dem umständlich und 

mit gründlicher Kenntnis der alten Verhältnisse dargestellten Markt 

Leute umher, die sich gegen Perikies aussprechen. Der Hass und 

der N eid verbinden sich heimlich gegen ihn.

„ S ie  w a re n  v ie l, in d ess a l l e i n  er s ta n d ;

D o c h  v o r  der G rö sse  scheu d ie  F e in d e  w ich en ,

D e n n  er sta n d  fest w ie  eine F e lse n w a n d .

O h n ’ an zu ta sten  ihn, v o rb e i sie  sch lich en ,

J a , o h n ’ em p o rzu seh ’n.

' D ie Verschworenen wollen Perikies in der Person des Phidias 

treffen. Menon, ein Arbeiter des Künstlers, von ihnen gewonnen, 

bringt die Anklage vor.

In dem letzten Gesänge liegt Phidias auf einem Strohlager 
im Gefängnis.
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„ D e r  T ra u m g o tt  fü h ret ih n  in A lp h e u s  G ru n d  

In  E l is ’ L ü fte n  san ft sein  N a m e  w e h e t;

Sein  h o h e s  L o b  e rk lin g t aus je d e m  M u n d ;

E r  v o r  des Z eu s e rh a b ’nem  S ta n d b ild  stehet 

U n d  b lic k t  e n tz ü c k t hinan.

E r  lie s t :  A m  F u s s g e s te ll g eg ra b en  stan d :

,E s  h a t m ich  P h id ia s  aus A th e n  geschaffen .*

D o c h  d ieser N a m e  ih n  ans Y a te r s la n d  

E rin n e rt; seine h e it’ren  Z ü g ’ erschlaffen

U n d  W e h m u t h a u c h t sie a n .“

Perikies besucht ihn in seinem Kerker und findet ihn vom 

Fieberwahnsinn ergriffen. Der Lenker des Staats fühlt sich noch 

mächtig genug, den Freund zu retten.
„ D o c h  a c h ! A l s  in  den K e rk e ra u fe n th a lt  

E r  än dern  T a g s  frü h  w ie d e r  e in getreten ,

E r b lic k t  er P h id ia s  liegen  to t u n d  k a lt .

G le ic h  einem  T o te n lin n e n  ih n  u m w eh ten  

D ie  M o rg e n stra h le n  h e ll .“

Diesem etwas raschen und nicht der Ökonomie des Gedichtes 

notwendig entspringenden Schlüsse folgen Betrachtungen über den 

blinden Wankelmut des Volkes, das bald auch den Perikies ver- 

stiess, um einem K leon in die H ände zu fallen.

G, S t a v r i d e s
verfasste in reimlosen Versen zwei epische G edichte, die „Arm a- 

tolen“  und „Skenderbey“ . D ie Sprache derselben hat einen stark 

archaistischen Anstrich, ist jedoch kräftig und farbenreich und macht 

namentlich einen glücklichen Gebrauch von eindringlichen, wirkungs­

vollen Epitheten.

D en Hauptinhalt und den anziehendsten Teil der Gedichte 

machen zahlreiche, meist sinnreich erdachte und künstlerisch in 

das G anze verwobene Episoden, die nur hier und da an über­

mässiger Länge leiden. Auch sonst ist der Plan der Epopöe 

nicht ganz tadellos. So wird Skenderbey, dem allbekannten epi- 

rotischen H elden, der für die Freiheit seines Landes sein ganzes 

Leben hindurch stritt, ein grösser T eil seiner geschichtlichen Grösse
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entzogen, wenn das Epos nur von einem einzigen seiner Siege 

erzählt. Auch wenn der Dichter, nach Homers Vorbild, Gott in 

die menschlichen Handlungen eingreifen lässt, so thut er es nicht 

immer in der schicklichsten W eise, z. B. wenn Gott den Türken aus 

dem seiner wenig würdigen Grunde zürnt, dass sie in ihren Gebeten 

seinen Namen dem ihres Propheten nachstellen. Gegen die Christen 

aber ist der Zorn Gottes begründeter:

„ D e r  S c h ö p fe r  w u rd e  v o n  Z o rn  erg riffen , a ls  er s a h , w ie  die M en sc h en  

durch W o llu s t  v e rd e rb t, der G e re c h tig k e it H o h n  s p re ch e n , die T u g e n d  v e r­

fo lg e n , s ich  w ild e n  L e id e n sc h a fte n  u n d  dem  G la u b e n sh a d e r  p re is g e b e n , u n d  

th örich t in  die tiefsten  G eh eim n isse  ein zu d ring en  w ä h n en , die se lb st den E n g e ln  

verb o rgen  b le ib en .

„ D e r  S c h ö p fer sah b etrü b t d iesen  A n b lic k , den ih m  die E r d e  d arb ot, u n d  

w a n d te  s ich  g ro llen d  v on  uns ab . E r  r ie f  A m u r a t , seinen  D ie n e r. B e i  dem  

L a u t  seiner S tim m e  d u rch sch allte  P o sa u n e n k la n g  a lle  H im m e l, die E r d e  zitterte  

b is  zu  ih ren  G ru n d p feilern  u n d  d as M e e r  w u rd e  in  se in e m  B e tte  h in  u n d  her 

gew orfen , w ie  e in  K in d  in seiner W ie g e .

„Ic h  b in , sagte  er, das A lp h a  un d  d as O m ega, d er d u rch  e in en  W in k  die 

E rd e , d ie  O z e a n e , den H im m e l u n d  a lle  W e s e n  au s dem  N ic h ts  zog . I c h  b in  

der a llm ä c h tig e  G o tt ,  der e in zig e  G o tt ,  den d ie  V ö lk e r  u n ter v ersch ied en en  

F o rm e n  an b eten . E r h e b e , o A m u r a t ,  dein  H e e r , fü h re  es zu r S c h la c h t. B e ­

s ie g e , d ie  m ich  v e rh ö h n e n , ja g e  den  V ö lk e r n  S c h re ck e n  e in , un d  sei das 

treue W e r k z e u g  m ein er R a c h e . I c h  b in  m it dir, un d  e in er m ein er E n g e l, das 

feu rige  S c h w e rt s c h w in g e n d , w ird  d ir v o ra n g e h e n  u n d  d ic h  zu m  S ie g e  führen. 

D u  w irst sta rk  im  K r ie g e  sein  un d  ein  L a n d  e ro b e rn , w o  M ilc h  und H o n ig  

fliesst. D e in e  N a ch k o m m e n  w e rd e n  J a h rh u n d erte  h in d u rch  d ie  H errsch a ft über 

d asselb e  b e h a u p te n , b is  der A u g e n b lic k  k o m m t, w o  m ein e  R a c h e  ersch ö p ft 

sein  w ird . D ieses  is t m ein  W il le .  D ie  V ö lk e r  so lle n  lern e n  d as U n re ch t zu  

m eid en , denn v e rh ä n g n isv o ll so llen  d ie F o lg e n  fü r den  S c h u ld ig e n  sein . S ie  

so lle n  ih ren  H e rrn  erken n en , der le b t un d  d ie  S ü n d e  r ä c h t.“

Diese für die göttliche Barmherzigkeit etwas zu strengen 

Worte gehen nicht einmal in Erfüllung, denn es sind die Christen, 

die den Amurat besiegen. Aber trotz dieses und mancher anderen 

Fehler der A nlage, haben diese Gedichte doch zahlreiche echt­

epische Schönheiten.

Georg. Zalokostas,
ein hochbegabter, geschmackvoller und feinsinniger Dichter, hat 

auch in der prosaischen Stellung eines Rechnungsbeamten im
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Kriegsministerium sich die dichterische Begeisterung zu bewahren 

und ihr mit meisterhafter Beherrschung der Sprache und eines ab­

wechslungsreichen Versbaues Ausdruck zu geben gewusst.

Als Stoff zu seinen epischen Gedichten, die hier zunächst in 

Betracht kommen, hat er namentlich Ereignisse und Thaten  aus 

dem Freiheitskriege gewählt, an welchem er selbst tapfern Anteil 

genommen, und so vereint sich hier die Begeisterung des Dichters 

mit der des Patrioten.

Auch in seinen Liedern, Oden und sonstigen Gedichten, die 

zum Teil sich an die Volksdichtung anschliessen, zeigt er überall 

grossen Feinsinn und edeln Geschmack.

D ie mehrerwähnte Sammlung „Neugriechischer Parnass“  von 

Antonio Manaraki enthält das epische Gedicht „D er Chan von 

Gravia“ und noch drei andere mit Übersetzungen, die aber an 

Schönheit der Sprache und des Versbaues weit hinter den Origi­

nalen Zurückbleiben. Wir nennen hier von den epischen Gedichten 

namentlich noch das 1851 preisgekrönte Gedicht xo MeaoXoyyiov 

(die letzte N ach t); xo Z x6[j.iov x^ npeßs^s (der Busen von A rta); 

at Exiai. xou <I>aXr]pou u. s. w. ferner auch den schwungvollen Dithy- 

rambos auf Markos Botsaris und die wehmutsvolle Erinnerung an 

Rhigas (0 ’Aa7raap.o<; xrj? xi Mapxi'ou).

Th. O rphanides,
den wir bereits (S. 97) auf dem Gebiete der Satire als einen glück­

lichen und erfolgreichen Jünger und Nachahmer von Alex. Soutsos 

kennen gelernt haben, hat sich den Genannten auch auf dem G e­

biete der epischen Dichtung, auf welchem dieser viel weniger be­

rufen war, ein Vorbild abzugeben, zum Muster genommen. Na­

mentlich ist der „Vaterlandlose“ von Orphanides eine ziemlich 

unselbständige Nachbildung des „Umherirrenden“ von Alex. Soutsos, 

indem in beiden der schwache epische Faden fast nur zur Anein­

anderreihung lyrischer und satirischer Ergüsse dient. Selbständiger 

und erfindungsreicher zeigt sich Orphanides in drei ändern epischen 

Gedichten, die aber auch trotz der anzuerkennenden Gewandtheit 

in Sprache und Versbau kein uneingeschränktes Lob beanspruchen 

können. Der „H eilige Minas“ (in gereimten Stanzen) ist eine an
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schönen und lebhaften Schilderungen reiche Episode aus dem Blut­

bade in Chios und hat mit allen Episoden grösser Unfälle den 

Fehler gem ein, dass der Anteil an dem Geschicke einzelner Per­

sonen gegen das erschütternde Unglück verschwindet und nicht 

zur vollen Geltung kommen kann. D er „Turm  von Petra“ ist 

ein abenteuerlicher, unwahrscheinlicher und daher wenig anziehen­

der Roman in Hexam etern, in welchem ein junger Grieche den 

Verführer und Mörder seiner Braut nach Italien verfolgt, ihn dort 

anklagt und die Stelle des Scharfrichters einnimmt, um sich zu 

rächen, worauf er sich dann in ein Kloster zurückzieht. Das 

„Unterjochte Chios“ erzählt, gleichfalls in Hexametern, die unheil­

volle Liebe der Tochter eines Patrioten von Chios zu dem Sohne 

des Genuesischen Unterdrückers ihres Vaterlandes im Mittelalter.

A. R. R a n g a b e

verfasste ausser lyrischen Gedichten, die einen starken Band füllen, 

auch fünf epische Gedichte. Das eine, der „Volksbetrüger“ , in 

fünf Gesängen, handelt von einem falschen Peter III. von Russ­

land, der, von Katharina II. nach Epirus geschickt, dort die V ö l­

ker zum Aufstand gegen die Türken aufreizt und sie dann ihrem 

harten Schicksale und der Rache ihrer siegreichen Herrscher 

überliess. Von einer geschickten Feder wird eine metrische Über­

setzung dieses Gedichts ins Deutsche bearbeitet.

Das zweite, „Dem os und H elena“ , erzählt die romantischen 

Schicksale eines jungen Pallikaren, der seine gewaltsam in einem 

Harem zurückgehaltene Geliebte raubt, den Priester, der sich 

weigert, sie ihm zu vermählen, tötlich verwundet, und dann aus 

dem Munde des Sterbenden erfährt, dass dieser sein V ater und 

die Entführte seine eigne Schwester sei, worauf er sich als Ein­

siedler auf den Athos zurückzieht und dort seine T age endet.

Da wir von diesem Gedicht eine 1834 in Neuburg a. D. er­

schienene sehr gelungene, sich den wechselnden Rhythmen form­

getreu anschmiegende Übersetzung von Fr. v. P. Lechner (Pseu­

donym für Lerchenfeld?) besitzen, die —  wie es scheint —  nicht 

nach Verdienst bekannt geworden, so teilen wir aus derselben 

wenigstens einige kurze Stellen mit —  aus dem 1. Abschnitt:
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„ L e g  d ein e  P fe ife  w e g , o H irt, u n d  la sse  dein e L ie d e r !

D ie  h o h e n  F e n s te r  des S e r a i’s fu n k eln  im  S tern en sch im m er,

D ie  M o h re n  sch n a rch en  an der T h ü r  der go ld n e n  H arem szim m er. —

W a s  s c h w e b t fü r eine L ic h tg e s t a lt  im  G a rte n  h in  u n d  w ie d e r?

I s t ’ s e in  G e w ö lk e , das d er W e s t  h ersen det n ach  dem  G arten ,

D ie  g o ld n e n  B lu m e n  des P a la s ts  m it frischem  T a u  zu  w a rten ?

L a u s c h t sie  d em  süssen  K la g e la u t  seh n sü ch t’ger N a c h tig a lle n ,

H e ra u fg e lo c k t v om  k ü h le n  S itz  d er feu ch ten  Q u e lln a ja d e n  ?

I s t  sie  v o m  C h o re  d er H u ris  au s P a ra d ie se sh a lle n

U n d  flo g  h ierh er, d en  H im m e lsle ib  im  T a u  der N a c h t  zu  b a d en ? . . .

N e in , d as is t  w e d e r  ein  G e w ö lk , v o m  T a u  d er N a c h t  geb ild et,

N o c h  ein e  lil ie n a r m ig e  H u r i v o m  H im m e l sthrone,

K e i n  E n g e l, dessen  A n g e s ic h t  vo m  S tra h le n k ra n z  u m g ü ld et,

H e le n e  is t ’s, d ie  H e rrlich e , sie a lle r  F ra u e n  K r o n e “ . . .  u. s. w .

W eiter aus dem vorletzten (dem achten) Abschnitt:

„D o rte n  w a n d e rt’ ic h  vorü b er, als ein  J a h r  vorb eigeflo ssen .

E in e n  a lte n  L e ic h e n h ü g e l sah  ic h  n eb en  ein em  frischen,

Z w is c h e n  beid en  la g  ein  K la u s n e r  a u f  d ie  K n ie e  h in g eg o ssen ;

B e te n  h ö r t ’ ic h  ih n  und sah  ih n  s ich  v om  A u g ’ d ie  T h rä n e  w isch en .

„ W i e  so  sch ö n  in  g o ld n e n  L o c k e n , S o n n e , b is t du  a u fg e stie g e n !

A u f  der G o ld g e w ö lk e  F itt ig , ra sc h , w ie  le ich te  W in d e  fliegen ,

L ä u fs t  du un d  u m zieh st den H im m e l rin gs m it d ein en  F la m m e n k re ise n . 

D o c h  w a s  k ü m m e rt m ich  d ein  W a n d e r n ?  W a s  d ein  H in - u n d  W ie d e rre ise n ?  

N u r  z w e i E lle n  E r d e  b ie te t m ir d ie  W e lt  in ih ren  R ä u m e n !

K ö n n e n  deine g o ld n e n  P fe ile  d iesen  R a se n  n ic h t d u rch d rin gen ,

D a n n  k e h r ’ u m ! H ie r  un ten  sch lu m m ert a l l  m ein H o ffe n , a ll m ein  T rä u m en , 

U n d  d er S e h n su ch t E n g e l se lb er sen k t h ier sein e m atten  S ch w in g e n  . . .

O  ih r  B e id e n , d ie  ic h  lie b te ! S e id  ih r noch , ge lie b te  W e s e n ?

L ie g t  ih r u n ter d iesen  H ü g e ln  g le ich  dem  L e ib  im  T o d e ssch lu m m e r?

W e n n  ih r  ab er je tz t  im  L ic h te  sc h w e lg t  a ls  E n g e l, frei v o n  K u m m e r,

O  vergesst n icht, w o  ih r sein m ö g t, dessen, der eu ch  lie b  g e w e se n ! . . .

T h rä n e n  sin d  h in fo rt m ein  L e b e n  u n d  m ein  ganzes D a se in  B eten .

M ein e T a g e  m e ss ’ ic h  je tz o  nur n a c h  S eu fzern  u n d  n a ch  W e h e .

G le ic h  dem  dürren G ras der W ü s te  h a t m ich  G o tt  in  S ta u b  getreten .

B in  ic h  w ü rd ig  —  o g e b t A n t w o r t !  —  dass ic h  e in st e u c h .w ie d e r s e h e ? “ . .

und endlich der Schluss:

„ U n d  w ie d e r  zo g  ich  je n e n  W e g , n ach d em  ein  J a h r verflossen.

D a  seh  ic h  e in er Z e lle  S ch u tt, w ie  ich  v o rb e i w i l l  w a n d ern .

D r e i H ü g e l stan d en  in  d er N ä h , v o n  R a s e n  grü n  u m sch lossen  

U n d  m itte n  a u f  d em  ein en  w a r  ein  D o m s tra u c h  au fgesch ossen ;

D e r  stre c k t m it se in en  S c h a tte n  s ich  lie b v o ll a u f  d ie z w e i än d ern .
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N a c h t  w a r ’s. M ir  sträu bte s ic h  das H a a r, es fasste m ich  ein  S ch au d ern , 

D e r  M o n d sch e in  g lä n zte ; to ten still sch ien  die N a tu r  zu  la u sch en ,

U n d  nur den D o rn b u sch  hörte m an im  H a u c h  des W in d e s  rauschen . 

A n g s t v o ll  sch lu g  ic h  m ein  K r e u z  u n d  flo h  v o rü b e r  o h n e Z a u d e rn .“

Die drei anderen Gedichte sind mehr balladenartig. Das erste 

und kürzeste, „D ie  R eisen de“ , im Stile der Volkslieder abgefasst, 

erzählt von einem jungen M ädchen, welches das Grab ihres im 

K am pf gefallenen Bräutigams auffindet und auf demselben stirbt. 

Es schliesst sich einigermassen an die weit verbreitete Sage an, 

welche auch B ü r g e r s  Lenore zu Grunde liegt. (Vgl. auch das 

auf S. 5 mitgeteilte neugriechische Volkslied „D ie Reise des M äd­

chens“ ). „D er hurtige G eier“  ist eine Legende der Ureinwohner 

Amerikas, der Traum  eines im Paradies seine verstorbene Braut 

aufsuchenden jungen W ilden, der von dem Grossen Geist auf die 

Erde zurückgewiesen wird, um dort durch tugendhaftes Leben die 

ewige Seligkeit zu verdienen. „D ie Fahrt des D ionys“  ist die auf 

dem lysikratischen Monumente in Basrelief erzählte Fabel. Wir 

lassen aus der deutschen Übertragung von Prof. A. Boltz hier 

einige Strophen folgen:

D a  b lä s t der N o r d !  A u f  seiner B a h n  

L ö s t  sich  der D u ft  in  S treifen  . . . 

W a r  das ein  V o g e l ,  w a r ’ s ein  K a h n , 

W a s  dort, auftauch en d w ie  ein  S c h w a n , 

D ie  S c h w in g e n  h o c h  lä sst sch w eifen ?

E s  w a r  ein  S ch iff, —  k e in  V o g e l, n ein !

U n d  w ie ’s n u n  n äh er rü ckte ,

S ch ien  es e in  d u n k le r  B e r g  zu  sein, 

B is  m an  den  M a st erk en n t, den ein  

T y rr h e n isc h  W im p e l sch m ü ck te.

G eb rä u n te  M ä n n er s ieh t m an  d ra u f 

M it stram m en  M u s k e ln  schaffen 

B e i la u tem  J o le n . A u s  dem  H ä u f  

R ä u m t einer an dem  T o p m a s t auf, 

A m  T a u w e r k  an d ’re raffen.

E in  dritter, an d en  M a st gele im t,

L u g t  aus v o n  h o h e r  S te lle .

Zum  S a n g  der S c h ifferk n ec h te  dröhnt

D e r  R u d e r  S c h la g , —  im  T a k t  ertönt. 

E rre g t d ie S ilb e r w e lle .

A m  H in te rte il des S ch iffes  sah 

A u f  P a n th e rfe lle n  s itzen d  

M a n  einen sch ö n en  J ü n g lin g , nah 

A m  B o rd e , a u f dem  A rm e n  da 

D e n  sch la n k en  K ö r p e r  stü tzen d .

U n d  ein en  B e c h e r  h ie lt er h in ,

D e n  S c h n itzw e rk  rin g s b ed eck te , 

In d e ss  ih m  eine T ig e rin ,

Za h m  w ie  ein  H u n d , v o ll  D em u tsin n  

D ie  sch ö n e H a n d  b e leck te .

U n d  an der S eite  la g  ihm , w e ich  

U n d  lie b lic h  h in g eg o ssen ,

E in  M ä d ch en , za rter L i l ie  g le ic h , 

N a c h  d eren  A u g e ,  g lu ten re ich  

S tets  seine B lic k e  sch o ssen .
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D ie  H u ld g e s ta lt !  S o  za rt u n d  lic h t 

W i e  ein  G e b ild  au s S te in e  

G e m e isse lt!  D o c h  so w e iss , w ie  n icht 

M a n  M a rm o r je  in  P a r o s  b r ic h t:

S o  h o ld , so h eh r, so re in e!

Z u e rst h ö rt n ur G eflü ster m an 

V o n  dem  zu  jen e m  sch w ärm en . 

D a n n  ab er fa n g t d ie  B a n d e  an 

Z u  d rä u ’n, dass w e it m an ’s h ö ren  kann, 

M it  S ch re ien  u n d  m it L ä rm e n .

W a s  w o llt  ih r?  —  fra g t er d onn ernd  sie.

D a  sa g t m it frech er S tirn e  

E in  S c h iffe r: „ E i ,  w ir  w o lle n  d ie 

G e w u n d ’nen S p a n g en , na, u n d  d ie, 

D ie  w o ll ’n  w ir  au ch , d ie  D ir n e ! “

D a  sp rin gt er p lö tz lic h  a u f  u n d  steh t 

F lu g s  m itten, un ter ihnen.

W ie  s ch re c k lich  b lic k t  e r ! Z o rn  u m w e h t 

D ie  S tirn  ih m , w ie  N a c h td u n k e l geh t 

D a r ü b e r  finstres Sinnen.

H a , w elch en  W a n d e l s ieh t sie da 

In  den  V e rb re ch e r-G ru p p e n ,

D ie  sie n o ch  jü n g s t als M en sch en  sah ! 

F is c h k ö p fe  h ab en  a lle  ja ,

U n d  an  d em  K ö r p e r  S ch u pp en .

E in  S c h w a n z  lä u ft statt d e r F ü s s e  au s!

Z u  p u rze ln d e n  D e lp h in e n  

G eh n  rasch sie über, d ra ll und  kraus, 

U n d  in dem  feu chten  W o g e n b ra u s  

H u sch e n  sie stra ck s von  hinnen.

vßmil R. Rangabe,

Sohn des vorhergenannten, der junggestorbene Offizier in der 

deutschen Arm ee, dessen Tagebuch aus dem deutsch-französischen 

K rieg schon (S. 48) erwähnt worden. Seine poetischen Versuche 

in der lyrischen und erzählenden Dichtung kündeten eine kräftig 

auftretende Muse an. Das Original der nachstehenden Übersetzung 

ist, durch seinen frühen T od  unterbrochen, ein Bruchstück geblieben, 

aber vielleicht reicht es doch auch so hin, um zu zeigen was die 

Litteratur von ihm zu erwarten berechtigt war.

I.

H e im lic h  sp ie le n  d ie  go ld en en  S tra h le n  m it dem  T a u ,  der sich  unter 

d en  B lä tte rn  b ir g t. D ie  W in te rm o n a te  sind  vorüb er. D ie  H e rze n  w ä rm t die 

san fte S o n n e .

W e n n  d er lin d e  F r ü h lin g sh a u c h  üb er d ie  W ie s e n  w e h t , w e r  erträgt es, 

w ie  im  K ä f ig  e in g e sc h lo sse n  zu  b le ib e n ?  W e lc h e  S ee le  a u c h , die sich  im  

K ö r p e r  e in g e e n g t fü h lt, erträ g t d a n n  n ich t le ich te r ihre L e id e n ?

D o r t  u n ten  ta n zen  d ie M ä d ch en . Ih r  g e lö ste s  H a a r fliegt um  ih re S ch u ltern . 

W a r u m  h ä lt  die T o c h te r  des S ta v ro s  s ich  fe rn ?  W e n  su ch en  ih re  B lic k e ?

S e c h ze h n  m al h a t die J u n g fra u  den  M a i g e se h e n , w ie  er d ie E r d e  m it 

B lu m e n  b estreu te . W ie ?  G la u b t sie, dass R e ih e n  un d G esan g  nur fü r K in d e r ­

ja h r e  p assen ?

R a n g a b e  u. S a n d e r s , Gesch. d. neugriech. Litt. 8
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S ie  errö th et! A h !  D a  z e ig t  s ich  d er G ru n d . W a s  e rb lic k t sie  im  G e ­

b ü s c h ?  E in  A u g e  b litz t  d u rch  d ie  B lä t te r ;  sein  B l ic k  is t ste c h e n d  w ie  d e r  

S c h la n g e  Z a h n , u n d  d rin gt ih r t ie f  in s H e rz .

D ie  J u n g fra u  g e h t zu m  G e b ü sc h e , u m  sich  e in e  w e isse  B lu m e  zu  p flü ck en , 

und a c h te t n ic h t a u f  d ie  D o m e n . A u s  d en  Z w e ig e n  tr itt  ein  ju n g e r  M an n  h er­

v o r. S o n n e n g e b rä u n t is t se in e  W a n g e . E r  h ä lt  s ich  n eb en  ihr.

S ie  fasst ih n  an der H a n d  un d  sa g t: „ E n d lic h , e n d lic h  b is t  d u  g ek o m m e n , 

um  das W e h  in  m ein em  H e rze n  zu  lin d e m , w o  d ie  e w ig e  Q u e lle  m ein er 

T h rä n e n  en tsp rin g t.“

D e r  ju n g e  M a n n  b e d e c k t s ie  m it F la m m e n k ü s s e n : „ W e n n  ic h  n ic h t b e i 

d ir b in , er lisch t d as L ic h t  m eines L e b e n s , d o ch  ein  B l ic k  v o n  d ir  g ib t  m ir d a s  

L ic h t  zu rü ck .

„ W e n n  ich  deine L ip p e n  b e rü h re , g e h t m ein  K o p f  in  F la m m e n  auf. I c h  

sehne m ich  d a n a ch , dass unsere S e e le n  in  eins v e rsch m e lze n , u n d  diese S e h n ­

su ch t erh ö h t m ein en  S c h m e rz .

„ W il ls t  du  d ein en  F re u n d  re tte n , so la ss  d ic h  b e w e g e n :  K o m m  h e u te  

A b e n d  a lle in  zu  m ir ins G e b ir g e  an d ie öd e W o lfs h ö h e  u n d  bring m ir d o rt 

d ie W o n n e  des P a ra d ie s e s .“

S c h a m rö te  b e d e c k t ih r A n t li t z ;  sie z ittert in  seinen  k rä ftig en  A rm e n . E r  

b itte t  m it F la m m e n w o rte n , u n d  das M ä d ch e n  v ersp rich t.

E in e  F le d e rm a u s , d ie , w o  sie  h in flie g t, U n h e il v e rk ü n d e t, setzt sich  a u f  

S ta v ro s  D a c h .

S ie h  w ie  deine B rü d e r  h in ter den  Z w eig en  v e rb o rg e n , a u f  d ich  d ie A u g e n  

h eften . —  W e h e , rufen sie, d em  K le p h te n  aut d er W o lfs h ö h e !

H .

D ie  erb rau sen d en  S tü rm e w ü h le n  d ie  T ie fe n  d es M eers au f. D ie  L e id e n ­

sch a ften  des H e rze n s  zerstören  d ie  F re u d e n  der M en sch en .

M o n d lo s  b re ite t d ie  N a c h t  ih ren  S c h le ie r  au s. D ie  b lin zen d en  S te rn e  

w a ch en  in  d er H ö h e . D a s  M o n d g e s tim  d reh t sich  um  sich  se lb e r u n d  m isst 

d ie verstreich en d e Z eit.

A u c h  d ie W o lfs h ö h e  lie g t in  F in stern is . D e r  W in d  sch w e ig t. D a  is t 

es ö d e  b e i T a g e sa n b ru c h  un d  öde, w e n n  der A b e n d  k o m m t.

D o c h  n ein ! P a s s t  a u f:  L a n g sa m  n a h en  sich  z w e i M en sc h e n g e sta lte n . S ie  

tauchen  in s D u n k e l un d  versch w in d e n  den  A u g e n .

A b e r  d a  sind  sie w ied er. L a s s  seh en ! D u  b is t  e s ,  u n se lig e  M a r o , u n d  

er, er ist d ein  F ü h r e r . I c h  z itte re  fü r d ic h  . . . .

D. N. Bernardakes,
ein Philolog und tiefer Kenner der alten Geschichte, nimmt auch eine 

bedeutende Stelle unter den Dichtern ein. Er versuchte sich in ver-
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schiedenen Gebieten der Poesie, doch den grössten Erfolg hatte 

er in der erzählenden Dichtung, wo die Erfindung der Fabel und 

die Anordnung des Stoffes meistens geschickt und anziehend, die 

Sprache bilderreich, edel und gediegen, die Reime reich und oft 

überraschend, und die Verse leicht fliessend sind; ja  hier und da 

zu leicht und zu reichlich strömend, so dass sie durch gedrängtere, 

knappere Fassung gewinnen würden.

Sein Epos „ P l a n e s “ (der Herumirrende), von einem jungen 

Griechen erzählend, der in seiner Geliebten, der vermeinten Tochter 

eines Pascha, seine eigne Schwester entdeckt, ist zwar keineswegs 

neu im Stoffe, doch sind die Episoden und Beschreibungen kunst­

reich und von echt poetischer Färbung, und die schönen Verse 

lauten wie eine ununterbrochene Melodie.

Folgendes Bruchstück ist ein Beispiel davon:

I c k  irrte  a u f  ein em  B e r g e  h eru m . D a s  L a u b  der E ic h e n  e rg lä n zte  in  

e in er F lu t  v o n  S trah len , u n d  d as h o h e  H im m e ls g e w ö lb e  erschien  w ie  vergo ld et.

D a  sa h  ic h  a u f  e in m al v o r  m ir a u f  d em  F e ls e n  eine b lo n d e  J u n gfra u  in 

b la u e m  G ew ä n d e. S ie  w a r  e s , m eine ju n g e  F re u n d in , d er P o la rs te rn  m ein es 

H e rze n s. S ie  sch ritt m ir rasch  en tgeg en , u n d  n ah te  sich  m ir im  Z a u b erg la n ze  

des A b e n d lic h ts .

E r m ü d e t stü tzte  sie  ih ren  sch ö n en  w e isse n  E llb o g e n  a u f  den  F e ls e n , b lieb  

steh en  und sa h  b le ic h  aus.

A u f  ih ren  N a c k e n  flössen  ih re  la n gen , g o ld en en  L o c k e n  n ied er, a u f  w e lc h e  

der S c h w e is s  v o n  der S tirn e  ra n n . S ie  h efte te  ihren  B l ic k  a u f  m ich ; ih re  b lau en  

A u g e n  w a re n  th rä n en g efü llt, un d  flössen w ie  eine d o p p e lte  Q u e l l e ; tiefe  B lä sse  

d eck te  ih r A n t litz .?

S ie  v erh arrte  einen  A u g e n b lic k  in  S t illsc h w e ig e n ; d ann öffn ete  sie den  

M u n d . „ M u t , sa g te  s ie , [m ein F re u n d  fasse M u t; d ein  ist m ein  H e rz  a u f  

e w ig .“ I c h  stan d  u n b e w e g t, in  F u r c h t , dass m einem  O h r  ein  L a u t ,  m einem  

A u g e  ein  B l ic k  v o n  ih r  en tgeh en  k ö n n te . M e in e  S e e le  w a r  v o l l  E n tz ü c k e n  über 

ihre süssen  W o r te .

„ F lie h e , g e h  fo rt. D e in  L e b e n  ist m ir k o stb a r. W e n n  das S c h ic k sa l s ich  

uns b ish e r  fe in d lich  e rw ie s , sei g u te n  M u ts , F r e u n d ;  d ir g eh ö rt t.m ein H erz. 

D e r  je tz ig e  S tu rm  w ird  v o rü b e r g e h e n ;  o d er, w en n  d ie  W in d s til le  n ic h t w ie d e r ­

k e h rt, so w ird  d o ch  d er H im m e l uns im m er o ffen  stehen.

„J a  d o rt“ . . . A b e r  d as W o r t  w ird  n ic h t v o lle n d e t;  ein S c h lu c h z e n  

u n terb rich t es, u n d  ein  S tro m  v o n  T h rä n e n  trü b t ih re  A u g e n  . . . .

S ie  g ib t m ir e in en  S tra u ss  v o n  L i l ie n  un d sa g t:  „D ie s e n  S t r a u s s , n im m  

d iesen  S trau ss, er se i d ir ein  P fa n d  e w ig e r  F re u n d sch a ft u n d  L ie b e . A b e r  eile»

8*
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en tflie h e ! E s  ist d ie  h ö ch ste  Z e it ;  es d ro h t G efa h r, w e n n  du b le ib st. G e n u g ; 

n im m  dies Z e ich en  m ein er e w ig e n  T r e u e  un d entferne d ic h ! P la n e s , le b e  w o h l! “

Ic h  stürze a u f  sie zu , ih re  w e isse  H a n d  zu  fassen  un d  zu  kü ssen  und den  

L ilie n stra u ss  zu  n eh m en ; ab er w e lch e  T ä u s c h u n g !  E s  ist n u r ein  W a h n g e b ild e , 

d em  ich  d ie  H a n d  en tgegen  strecke, ein  lu ftig e r S c h e m e n , den  ich  berüh re. E s  

w a r  d ie  g ra u sam e T ä u s c h u n g  eines T r a u m s!

S ie  v e rsc h w in d e t in  den F e ls e n . I c h  w i l l  ih r n ach eilen . I c h  kann es n ic h t; 

m ein e F ü s s e  versagen  m ir d en  D ie n s t;  m ein e K n ie e  sin ken  u n ter m ir ein, a lle  

m ein e  A n s tre n g u n g  ist v e rg e b lic h  ; m ein e K r a f t  v erlä sst m ich . E s  w a r  ein T ra u m , 

ein grau sam er T ra u m .

„ G ü l n a r e ! “ w i l l  ich  rufen, ab er m ein e  Z u n g e  ist geb u n d en . V o n  neuem  

v e rsu c h e  ic h  zu  la u fe n , u m son st! I c h  su ch e  sie m it d en  A u g e n . W o  so ll ich  

sie fin d en ?

Ic h  h a b e  sie  n ie ,  n ie  m eh r geseh en . D ie  E rsch ein u n g  is t v ersch w u n d en  

w ie  d er R a u c h , w ie  d ie  H o ffn u n g , w ie  eine W o lk e .  S e itd e m  erw arte  ic h  v e r­

z w e ife lt  n ichts m eh r a u f E rd e n . I c h  w ü n sc h e  . . . w a s  s o ll  ich  w ü n sch en ? und 

ic h  g eh e . . . .  w e r  w e iss  w o h in ?

Ein andres episches Gedicht steht in bezug auf die Erfindung 

weit höher und nimmt durch die Schönheit der Verse, die reichen, 

ungezwungenen Reim e, die Fülle und den Glanz der Gedanken 

eine der ersten Stellen in der griechischen Dichtung ein. Der 

Titel, Etxaafa, ist der Nam e einer von dem K aiser Theophilos von 

Byzanz zur Gattin gewählten frommen Jungfrau, welche, die reli­

giösen Pflichten über die weltliche Grösse setzend, sich in ein 

Kloster einschliesst, dort hinwelkt und stirbt.

W ir teilen daraus folgende Stelle über das Gebet mit:

O ,  ein  k ö s tlic h e r  B a lsa m  sin d  d ie  T h r ä n e n , w e lc h e  die A u g e n  der b e ­

trü b ten  S c h ö n h e it b en etzen , und ein  W o h ld u ft  sind d ie  W o r t e ,  w e lc h e  der 

G la u b e  u n s e in flösst u n d  im  G e b e t d em  H e rze n  entström en lässt. G eb et, du  e r­

h ab ene G a b e  des H im m e ls , du  v o n  dem  S c h ö p fe r verlie h e n e r H a u ch , w o h ld u f­

ten d er a ls  B lu m e n , k ö stlich e r  als G o ld !  S e lig  d ie , den en  d u  v e rg ö n n t w irst. 

Im  L e b e n  u n d  im  S terb en  gem essen sie  P a ra d ie se sw o n n e n . Ich  eh rte  d ich , als 

ich e in  K in d  w a r, u n d  b in  g en ä h rt und g e la b t w o rd en  v o n  dein em  h eilig en  

M a n n a. D ic h  a lle in  h a tte  ich  d a m a ls; d u  w a rst der e in zig e  S c h u tz , der T ro st, 

d ie  W o n n e , d ie  F r e u d e , d er R u h m  un d  die H o ffn u n g  m ein es H erzen s. In  

m ein er K in d h e it  h ab e ic h  d ich  g e eh rt u n d  ru fe d ich  an in  m ein er J u g e n d , o 

T o c h te r  G o tte s , d ie  d u  a u f  se in em  S ch osse  ru h st. K o m m , la ss  m einen  G e is t 

in  dein em  h eilig en  F e u e r  e rg lü h e n ; la ss  ein en  T ro p fe n  des h im m lisch e n  T h a u e s  

in  m ein en  B u se n  fa lle n ; erleu ch te  m eine S e e le , re in ig e  m ein  H e r z ;  le g e  d ie  

h e ilig e n  F in g e r  d ein er H a n d  a u f  m ein  H au p t; v ersch eu ch e daraus d ie  u n h e ilig e n  

G e d a n k e n , und öffne w ie d e r  in  m ir d ie  a lte  Q u e lle  d er T h rä n en .
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D o c h  a c h !  W ie  d ie B ie n e  s ic h  n u r a u f w o h lr ie ch e n d e  B lu m e n  n ied ersetzt, 

so  n im m st au ch  du, o G eb et, d ein en  W o h n s itz  n ur b e i h e ilig en  S e e le n . F e in d in  

der B ö se n , lä c h e ls t  d u  n u r d en  U n s c h u ld ig e n . D u  fliehest d as D a c h  d er A r g ­

listig en  u n d  G o tt lo se n , d u  se n k st d ich  nur in  d ie sch u ld losen  re in en  S e e le n  un d  

a u f die L ip p e n  der Ju n gfra u en , d ie  d er D u ft  des G la u b e n s b esee lt.

D er T od  von Eikasia ist, wie folgt, geschildert:

S o b a ld  d ie  J u n g fra u  d ie  h e ilig e  S p e n d e  g e n o sse n , spran g sie  em p o r aus 

ih rem  B e tte . „N im m  m ich  b e i der H a n d , sagte  s ie , führe m ich  in  den  H o f . 

I c h  h ab e d ie  B ü rd e  m ein er S ü n d en  a b g e le g t , u n d  fü h le  n eu e K r a f t  in  m ir. 

F ü h re  m ich, o G re is, in  den  B lu m e n g a rte n . I c h  w i l l  h in au s un ter d en  offenen 

H im m e l, an d ie  freie  L u ft . D ie  F rü h lin g sso n n e  w i l l  ic h  seh en , die R e iz e  des 

W o n n e m o n a ts .“

D ie  K lo s te rs c h w e s te rn  führten  d ie  b ru stle id en d e  Ju n gfra u  in den  V o r h o f . 

„ O , w e lc h e  F re u d e , sagte sie, w e lc h e  W o n n e !  D u rc h  m ein en  g a n zen  K ö r p e r  

fü h le  ic h  ein  n eu es L e b e n  ström en. I c h  le b e  auf. D a s  L e b e n  v erlä sst m ich  

n ic h t, es w o h n t in  m ir  . . .

„ S e h t , w e lc h e  R e iz e  zieren  h eu te  d ie  W e lt .  D e r  H im m e l is t w o lk e n fre i, 

d as M e e r  is t ru h ig ; d ie  E r d e  lä c h e lt ;  d ie sch ön e S o n n e  z ie h t am  H im m e l d a ­

h in . A n m u tig  b lü h t d er F rü h lin g . D e r  le ise  W in d  b e rü h rt k a u m  die B lä tte r  

d es R o s e n s to c k s  u n d  w e h t  d u ftb elad en . H ö r t!  D ie  N a c h tig a ll sch m ettert, un d  

T a u s e n d e  v on  V ö g e ln  sin gen  d ie S c h ö n h e it der erw ach en d en  N a tu r. O  ich  leb e, 

ic h  le b e !  S ie  sin d  v ersch w u n d en , d ie  s ch w a rz e n  W o lk e n  d es T o d e s , d ie  m ich  

frü h er u m fa n g en . S e h t ,  d ie  K ü s t e n  d es B o sp o ru s  g rü n e n , un d  b lu m e n ­

p flü ck en d e  M ä d ch en  h ü p fen  freu d ig  u n d  le ich te n  F u s s e s  d u rch  d ie  W ie s e n . 

S e h t, d ie  R o s e n  m ein es G arten s ö ffnen  sich, und  ih r  G e w ic h t b e u g t d ie  S täm m e 

n ie d e r“ . . . E ik a s ia  streck t die H a n d  aus um  ein e R o s e  zu  p flü c k e n , ab er 

d ie  R o s e  e n tb lä tte rt s ich  un d  fä llt . „ A h ! “ sch rie  sie au s erschrocken , un d  ih r  

K o p f  b e u g te  s ich . S ie  w a r  to t!

Zwei andere Gedichte von B ern ardakes, die G r a o m y o -  

m a c h ie  (Altweibermäusekrieg) und der P e r id r o m o s  (Gassenbube) 

sind feinwitzige humoristische Nachahmungen des S t r a t  es von 

Koum anoudes (S. 93).

G. B iz y e n o s ,
ist einer der vorzüglichsten Vertreter der erzählenden Dichtung. 

In seinen eigenartigen und schwungvollen lyrischen Ergüssen be­

dient er sich der Volkssprache, deren Schönheiten er wie wenige 

auszubeuten versteht, nur dass er hier und da durch einige nicht 

zu rechtfertigende Freiheiten in den Reimen und in der Wortfügung
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den W ert seiner Verse beeinträchtigt. In der schönsten und voll­

endetsten Sprache ist hingegen sein Heldengedicht K o d r u s  ab­

gefasst. Schwungvoll und rein in der Form , gewährt es ein lau­

teres Bild des Altertums. D ie höchste Begeisterung ist darin immer 

mit dem feinsten Geschm ack gepaart.

Das Gedicht beginnt wie folgt:

M u se, d u  h im m e lsg e b o re n e , verla sse  a u f  e in ige  S tu n d en  d en  H e lik o n , u n d  

ko m m e, m ir d ie  Z e it zu  en th ü llen , w o  g o tte s g le ic h e  M en sc h en  le b te n . E r le u c h te  

m ein en  G e ist m it d ein er F a c k e l ,  und lü fte  d en  S c h le ie r ,  der d ie  fern e  V e r ­

gang en heit b e d e c k t. A n  d ie  U fe r  des K e p h is s o s  le ite  n un  deinen  P e g a s u s , 

un d  flich t u m  m eine S tirn  den  L o r b e r  d es P a rn a sse s .

B e rü h re  m it dein en  u n sterb lich en  F in g e rn  d ie  S a ite n  m ein er L e ie r ,  u n d  

sin ge d u rch  m ein e S tim m e  den H y m n u s  der L ie b e  u n d  d es V a te r la n d s . E r ­

zä h le  den  H e ld e n to d  des g ro ssen  A th e n e r s ;  sage, u m  w ie  h o h en  P r e is  er d ie  

R e t tu n g  sein er M itb ü rg e r  erk a u fte , und w ie  er, d u rch  seinen  T o d  sein em  V a t e r ­

la n d e  d ie F r e ih e it  e r w a r b ................

Medon, Kodrus’ Sohn, des Orakels kundig, das den Sieg den­

jenigen verspricht, deren König von Feindes H and fallen würde, 

will sich für seinen Vater aufopfern, und überredet die Athener, 

den Kodrus abzusetzen, und ihn als jünger und für den Krieg 

rüstiger zu wählen. Zugleich hält er eines der Thore der Stadt 

als W ächter inne, und beabsichtigt, sobald ihm die Nachricht seiner 

W ahl überbracht wird, einen Ausfall, um, als K önig getötet, seinen 

Mitbürgern die Rettung zu sichern. Doch Thelxinoe, seine junge 

und schöne Braut, hat seine Absicht durchschaut, und nach mancher 

für eine junge Athenerin natürlichen Zögerung, entschliesst sie sich, 

mit ihrer Amme, ihn nächtlich auf seiner W ache aufzusuchen, um 

ihn seinem grossherzigen Vorhaben abwendig zu Inachen.

In  s ch w a rz e  S c h le ie r  g e h ü llt, sch reiten  sie a u f  den  F u s s sp itz e n , w ie  sch eu e 

H in d in n e n , d ie s ich  n ich t an  das T a g e s lic h t  h e rv o rw a g e n . I s t  es H e k a te , d ie  

in  d er N a c h t  a u f  den  K r e u z w e g e n  streift?  o d er sind es v ie lm e h r  S c h a tte n  un- 

b e sta tte t g e b lie b e n e r  T o te n , d ie  im  D u n k e l k o m m e n , u m  v o n  d em  p flic h tver­

gessenen V e rw a n d te n  d ie  le tz te  R u h e  zu  v e rla n g e n ?

K e in s  v o n  b e id em . D ie  eine v o n  ih n e n , an  d en  A r m  d er a n d eren , w ie  

eine S c h lin g p fla n z e  an einen S tam m  sich  sch m iegen d , h a t d ie  A u g e n  v o l l  T h rä n en , 

u n d  ih r B lu t  is t erstarrt. D o c h  der S c h m erz h a t ih ren  W a n g e n  n ic h t d ie  F risc h e  

g e r a u b t, w i e ,  tro tz  d es W u r m s  im  In n e rn , der A p f e l  n o ch  sein e  sch ö n e  

F a r b e  b e h ä lt.
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D ie  a n d e re , un ter der L a s t  d e r J a h re  g e b e u g t, h a t in  ih rem  G eist eine 

re ic h e  E rn te  der W e is h e it  n ied erg e leg t. D a ra u s  sch ö p ft sie  ih re  T ro stw o rte , in ­

d em  sie d er J u n gfra u  z u re d e t: „B e tra ch te , m ein e  T o c h te r , das L e b e n  als einen  

N a c h e n , d er a u f e in em  sch w a rzen  S e e  s c h w im m t, u n d  die H o ffn u n g  u n d  d ie 

G e d u ld  als e in zig e  A n k e r  h at.

„ B a ld  h errsc h t W in d s t i l le  a u f  d em  W a s s e r , b a ld  is t se in e  O b erflä ch e  b e ­

w e g t ,  u n d  dan n  k o m m t der S tu r m , d o ch  der S ch iffer  h ä lt  das w e in g e fü llte  

G la s  in  der H a n d  un d  tr in k t und singet. W a r u m  w ills t  d u  d iesen  W id e r w il le n  

g e g e n  d as L e b e n  h e g e n ? M o rg e n  w ird  a lle s  v ie lle ic h t b esser w e r d e n .“ S o  

sp ra c h  d ie k lu g e  A m m e  zu  ih rer v ie lg e lie b te n  H errin . D a s  ju n g e  M ä d ch en  b eu g t 

■den K o p f  w ie  e in e  B lu m e , u n d  sprich t u n zu sam m en h än gen d e W o r te .

Endlich begibt sich das M ädchen zu der Thorw ache, wo 

eine dramatische Szene des Streits zwischen Liebe und Patriotismus 

sich entwickelt. Kodrus, diesen Augenblick benutzend, schleicht 

sich verkleidet hinaus, fordert einen der Belagerer heraus und wird 

von ihm getötet. Minerva verkündigt den Athenern die Helden- 

that. D iese schicken Gesandte und verlangen den Leichnam ihres 

K önigs von den Doriern, die, als sie erfahren, dass der Orakel­

spruch gegen sie in Erfüllung gegangen, die Flucht ergreifen. Das 

attische V olk seinerseits überzeugt, dass keiner würdig sei als 

Nachfolger des Kodrus den Thron zu besteigen, schafft die Königs­

würde ab , und erwählt zu seinem lebenslänglichen Archon den 

jungen M edon, der Thelxinoe zur Gemahlin nimmt.

Auch von seinen kleineren Gedichten gehören viele der er­

zählenden Gattung an und sind nicht weniger empfehlungswert. 

W ir freuen uns, die Freunde echter Dichtung auf eine in diesem 

Jahre in London bei Trübner &  Co. unter dem T itel: \V t(K 8s; Aupat. 
SuXAoyr, ITotr)[i.aT:tov rstopytou M. Bt̂ urjvou. Toixr; 07]|j.wcj7]<; ex.ooai? erschienene 

Sammlung als eine hoch erfreuliche G abe hinweisen zu können.

Aristoteles Valaorites
aus der Akarnanien gegenüber liegenden Insel Leukas stammend, 

der in seinen prosaischen Schriften und z. B. auch in seinem G e­

dicht auf das Standbild des konstantinopolitanischen Patriarchen 

Gregor des Fünften zeigt, dass er auch die allgemeine Schrift­

sprache rein und regelrecht mit Geschick zu gebrauchen voll­
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kommen im Stande ist, hat doch im allgemeinen sich nur der in 

den akam anischen Klephthenliedern herrschenden Mundart der 

Bergbewohner Nordgriechenlands bedient, der er ein gründliches 

Studium gewidmet hat. Hätte er nicht durch die Anwendung rein 

akarnanischer Ausdrücke und Redensarten, die im übrigen Griechen­

land nicht gebräuchlich, das allgemeine Verständnis seiner kräf­

tigen und gedrungenen Sprache etwas erschwert, so würde er 

mit seinen schönen Dichtungen zwar nicht eine tiefere, aber doch 

jedenfalls weiterreichende W irkung erzielt haben. Auch wird es 

ihm zum Vorwurf gemacht, dass er für die männlichen Reime nicht 

die strengere W eise der Kunstdichter, sondern die vernachlässigte 

der Volksdichtung*) angewendet.

Die mehrerwähnte Sammlung von Antonio Manarakis „N eu ­

griechischer Parnass“ bietet von Valaorites, Gedichten mit einer 

—  freilich nicht überall ganz genügenden Übersetzung —  das oben 

erwähnte auf das Standbild Gregor des Fünften, ferner zwei Schlum­

merlieder (wovon das eine auch von Professor Boltz übersetzt ist), 

eine Inschrift in ein Album und von erzählenden Gedichten, die 

hier hauptsächlich in Betracht kommen: Bavaarj? Bayta?**) (Heft i ,

*) S . N e u g r ie c h is c h e  G ra m m a tik  v o n  S a n d ers, S . 16 2 , w o  es h e iss t: „ Z u  

zw ei- un d  m eh rsilb ig en  R e im e n  w ird  n ur d ie  K la n g ü b e r e in st im m u n g  d es b e ­

to n ten  V o k a ls  u n d  a lles  d a ra u f fo lg e n d e n  erfo rd e rt; d a sse lb e  g ilt  in der V o lk s ­

d ic h tu n g  au ch  fü r d ie  e in silb ig e n  od er m än n lich en  R e im e ,  d o ch  die K u n s t ­

d ich tu n g  ve rla n g t h ier d ie  Ü b e re in stim m u n g  der ga n zen  S ilb e  (äh n lich , w ie  im  

F ra n zö sisch en ), z . B .

f]v a: Tcptoxot (jlou ^aXp.0'1, 
ot 7cpu>xot UjC ayd ^ rj; 7jyot 
avxrj-/7]aav Trox’ ev epio't,
/.cu ouxot ev CTXopyrJ afepptrj

ot r:ptoxot auvxeO’Evxe? axtyot. E m . R a n g a b e .

H ie r  gen ü gt fü r die z w e is ilb ig e n  (w eiblichen ) R e im e  7jyot, <rctyot (spr. i c h i ,  

s t i c h i )  d ie  K la n g ü b e r e in st im m u n g  des A u sg a n g e s  i c h i ;  d a geg en  fü r d ie  ü b rigen  

drei ein silb igen  R e im e  -aX p.ot, epot, O'spp.fj n ur d ie  v o lle  Ü b ere in stim m u n g  d e r 

b eton ten  S ch lu ssilb e  (spr. g le ich m ä ssig  m i  —  tro tz  d er v e rsch ied en en  O r th o ­

grap h ie), ab er n icht re im en  w ü rd en , w e g e n  des versch ied en en  A n la u t s  d er S ilb e , 

z. B . sau, y.a./.rh xaXrj u. s. w . “

**) T h a n a s i (od. A th a n a sio s)  W a ja  ist der N a m e  d es V e r r ä te r s , der d ie  

S ta d t G a r d ik i d er R a c h e  des b lu tg ie r ig e n  A l i  P a s c h a  a u slieferte  u n d  d e r d a fü r
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S. 3— 23) und ’Aaxpa7coyiavvo5 (Heft 5, S. i —  29), eine schaurige 

Klephthenmäre.

Valaorites' „ P h r o s y n e “ , kein Drama, sondern vielmehr eine 

dialogisierte Erzählung der Gräuelthat Ali Paschas, der einige 

junge Griechinen von Jannina ertränken liess, übertrifft an poeti­

schem Schwung und an Erhabenheit der Gedanken die Leistungen 

aller griechischen Dichter, die denselben Stoff behandelt haben.

Gr. T e r t z e t e s
aus Z an te, w o, wie in allen Städten der ionischen Inseln, das 

Italienische noch zur Zeit des Freiheitskriegs viel gesprochen 

wurde, hat sein Trauerspiel „Sokrates“  in italienischen Versen 

geschrieben. Für seine griechischen Dichtungen dagegen hat 

e r , ähnlich wie der eben besprochene Valaorites, nicht die 

durch Einmischung des Italienischen verderbtere Mundart der 

Heim atsinsel, sondern die der nordgriechischen Klephthenlieder 

gewählt, die bei ihm für seine meist dem Kreis der höhern Bildung 

und dem klassischen Altertum angehörenden Stoffe kaum ausreicht 

und oft störend erscheint, obgleich andererseits zugestanden wer­

den muss, dass zuweilen grade in der Verbindung klassischer Stoffe 

mit der heutigen klephthischen Mundart mit überraschendem Reiz 

der innige Zusammenhang zwischen dem Altertum und der Neuzeit 

hervortritt. In manchen Fällen weiss auch der Dichter seine gründ­

liche Kenntnis des italienischen Schrifttums für seine neugriechische 

Dichtung zu verwerten, so in dem Traum e, in welchem er, nach 

dem Vorbilde D antes, und dieses Meisters nicht unwürdig, den 

König von Griechenland, geführt von dem Schatten des Kapodistrias, 

die Unterwelt durchwandern lässt.

Zu seinen schönsten, ihren Stoff aus dem griechischen Altertum 

entlehnenden und zum T eil mit hohem Selbstvertrauen sich als 

Schöpfungen der gefeiertsten Sänger des alten Griechenlands ge-

n ach  d er dem  G e d ic h t zu  G ru n d e  lie g e n d e n  V o lk s s a g e  a lln ä ch tlich  au s dem  

G ra b e  au sgetrieb en  w i r d ,  u n d  u n ter d essen  F lu c h  m itle id e n d  au ch  sein  W e ib  

ru h e lo s  u m h erirren  m uss.
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benden Dichtungen gehören „D ie Hochzeit Alexanders“ und der 

„D ichterkam pf zwischen Pindar und Korinna“ . 

W ir teilen aus beiden einige kurze Proben mit.

A u s  A l e x a n d e r s  H o c h z e i t .

O  H y m e n ä o s , lass d e in e  F a c k e l  aufflam m en. D e r  T o d  h a t d ie  E r d e  m it 

T ra u e r  e r fü llt, der H a d e s  is t v o l l  v o n  T o te n ;  M ü tte r  h ab en  a u f  den  L e ic h e n  

ih rer S ö h n e  g e w e in t ,  d er A d l e r  h at sich  a u f  den  S c h la c h tfe ld e rn  m it F le is c h  

d e r H e ld e n  g e sä ttig t. W a s  h a b en  w ir  n ic h t geseh en  se it d er Z e it ,  d a d ie  

T a p fe m  v o r  T r o ja  u m  d ie G rä b e r  d er T a p fe rn  ih ren  R e ig e n ta n z  h ie lte n , b is  

zu m  T a g e ,  d a  ih r  d en  A l t a r  der z w ö lf  G ö tte r  a u f  d e r S t e lle  e rr ic h te te t, w o  

d ie  grossen  F lü s s e  In d ien  v o n  d er ü b rigen  W e lt  trenn en ! H y m e n ä o s, la ss  je tz t  

die E r d e  sich  in  dein em  L ic h te  sonnen. D e r  S p ru c h  d e r W a h r sa g e r in  v o n  

D e lp h i  h a t s ich , o m ein  K ö n ig ,  b ew ä h rt. S ie  w o llte  n ic h t ih ren  S tu h l b este igen . 

„ E s  ist, sa g te  s ie  d ir, k e in  g ü n stig er T a g  fü r g u te  O r a k e l.“ D u  z o g s t  s ie  b e i 

d en  H aa ren  h erzu , um  sie zu r E r fü llu n g  ih rer P flic h t zu  z w in g e n . „M e in  S o h n , 

du  b is t u n ü b e r w in d lic h !“ r ie f  d ie  P ro p h e tin . „D ie s e s  O ra k e l ist m ir g e n u g , 

M u tte r ,“ sagtest du. D u  ü b e rw a n d e st L ä n d e r  und M e e re ;  d u  b is t  g le ich  d em  

B litz e . J u p ite r  ist der H errsch er im  H im m e l u n d  d u  b is t  es a u f  d e r E r d e . W e n n  

d u  d ie b lo n d e n  A u g e n b r a u e n  zu sa m m en zieh st, e rzitte r t d ie  ga n ze  W e lt .  U n ­

g eseh en  steh t M in e rv a  d ir gern  w ie  eine S c h w e s te r  in  deinen  G efa h ren  zu r S e ite . 

D e in e  W e ih g e s c h e n k e  h ab en  d ie G ö ttin  in n igst und h o c h  erfreut. D u  sch m ü ck te st 

d as G esim s ih res sch ö n en  T e m p e ls  m it den  sch w erg o ld en en  S c h ild e n  ih rer 

F e in d e . D ie  d ie S c h ild e  getragen , sie lie g e n  to t  a u f  dem  B o d en . D u  h o h e r  

G o tte ssp rö sslin g , d äm p fe d ie  F la m m e n  des K r i e g s ;  la ss  d en  B litz  d ein es 

S c h w e rte s  in  sein er S c h e id e  ruhen . H y m e n ä o s , d e in  G la n z  a lle in  so ll d ie 

W e l t  b e leu ch ten . D e r  ro sen b estreu te  F rü h lin g  m it seinen N a c h tig a lle n , d er 

sch ö n e  S o m m er m it sein en  süssen F r ü c h te n  s in d , o  m ein K ö n i g ,  das B i ld  

d ein er S e e le .

*

A u s  d e m  S t r e i t  z w i s c h e n  P i n d a r  u n d  K o r i n n a .

D a s  zw e ite  L ie d  v o n  K o r in n a .

H ö r t a u c h  un d  erk en n t d ie  M a c h t d er L ie b e  ü b e r  e in e  ju n g e  F r a u :

E in e  K ö n ig in  h errsch te  ü b er ga n z T h e s s a lie n , w o  die L o rb e r fe ld e r  sin d, 

u n d  w o  der sch ön e F lu s s  sich  u n ter R o s e n  u n d  B lu m e n  in das M e e r  ergiesst. 

S ie  un d d er K ö n ig  w a ren  ein  b en eid etes  P a a r . D ie  G ra zien  u n d  d ie  L ie b e  

h atten  sie in  g le ic h e r  Ju gen d  u n d  S c h ö n h e it und in  g le ich e r  H in g e b u n g  zu  e in ­

an d er verein t. S ie  erzeu g ten  au ch  K in d e r , b lü h e n d  u n d  frisch  w ie  d ie  Ä p fe l.

D a  erk ra n k t der K ö n ig ;  er lie g t zu m  T o d e  d a rn ie d e r; d er g o ld e n e  F a d e n  

sein es L e b e n s  z ittert, in  G efa h r zu  reissen.

E in  G ö tte rsp ru c h  ka m  v o n  D e lp h i u n d  k ü n d e te :
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„ D ie  M ö ren  w illig e n  e in , d ass d er M a n n  s ich  n o c h  sein er Ju gen d  freue, 

w e n n  e in  an d erer s ich  d em  T o d e  fü r ihn w e ih t u n d  in  d ie  so n n en lose  U n te r­

w e lt  n ie d e rste ig t, e in  a n d e re r , sei es ein  J ü n g lin g , e in  G r e is , e in e J u n g fra u  

o d e r au ch  ein e V e r h e ir a te te .“

£ 3  S e in e  F re u n d e  zo g e n  s ic h  z u rü c k ; k e in e r  sagte  ein  W o r t .  S ein e M u tter, 

se in  V a t e r  h ärm en  sich , a b er sie lie b en  auch  die S o n n e u n d  k ö n n e n  s ic h  n icht 

en tsch liessen , ih re  S tra h le n  zu  entb ehren. D ie  K ö n ig in  ab er, d er F la m m e  der 

L ie b e  g e tre u , u m arm t ih re  K in d e r ,  a u f  d ie  sie  eine F lu t  v o n  T h rä n en  er- 

g ie ss t, u n d  sa g t zu  ih rem  G e m a h l:  „ D a , n im m  sie, d ie  K in d e r , d ie  ic h  d ir  z u ­

rü ck la sse , ein  M ä d c h e n  u n d  z w e i K n a b e n . Ic h  ste ig e  h in ab  in die U n te n v e it , 

in  d ie so n n e n lo se  F in ste rn is . W e n n  du  sie a n s ie h st , g e d e n k e  m e in ; w ein e , 

w e n n  du sie  a n b lic k s t;  u n d , n im m st d u  ein e an d ere ju n g e  F r a u , so rge  d o ch , 

dass sie d e n  K in d e r n  n ichts zu  L e id e  t h u e !“

D e r  G e m a h l w o l lte  dem  T a u s c h e  n ic h t zu stim m en , u n d  w a n d te  sich  b itten d  

a n  d en  T o d . A b e r  d ie M ö re n  v erzich ten  n ic h t a u f  A lk e s t i s ’ V e rsp re c h e n . D e r  

T o d  k a m , un d ih r re izen d es A n t lit z  e rb le ich te . D o c h ,  a ls  m an sie  zu r  B e e r ­

d ig u n g  fü h r te , v o n  d en  T h rä n e n  d e r M e n g e  b e g le ite t , e rsc h ie n  p lö tz lic h  ein 

M a n n  a u f  ih rem  G r a b e , e in  H e ld  au s T h e b e n , d o rt v o n  ein er A r g iv e r in  g e ­

b o r e n , e in en  B o g e n  un d  e in  S c h w e rt in d er H a n d , u n d  e in e  w u ch tig e  L a n z e  

sch w in g e n d .

E r  k ä m p fte  m it d em  T o d e s g o t t  d o rt a u f  d er M a rm orten n e 

U n d  als d ie  S o n n e  un terg in g , w a r f  er ih n  a u f  d ie  K n ie e .* )

N a c h d e m  er den  T o d  b e s ie g t , ersta n d  d ie  sch ö n e F r a u  w ie d e r, und  d er 

R e iz  d es L e b e n s  le u c h tete  h e ll  w ie d e r  aus ih ren  A u g e n . H e il  d ir, b erü h m tes 

T h e b e n , m it d ein em  tapferen  K in d e !

Gerasiinos Markoras
stammt ebenfalls aus den ionischen Inseln. Sein episches Gedicht 

„D er E id “ , würde durch die hohe Begeisterung, die kunstvolle 

Anlage des G anzen, die Entwickelung der Episoden und den 

Reichtum der Bilder, eine der ersten Stellen in der neugriechischen 

Litteratur behaupten, wenn nicht die mangelhafte und ungeregelte 

und aus verschiedenen Bestandteilen, zum Teil selbst aus türkischen 

W örtern zusammengestoppelte Sprache und der namentlich durch 

das Übermass harter Zusammenziehung verunstaltete Versbau den 

erwähnten Vorzügen sehr empfindlichen Abbruch thäte. Den G e ­

*) D ie s e  V e r s e  fin d en  s ich  m eh rfach  in  n eu griech isch en  V o lk s lie d e r n , in  

d en en  s ich  d ie  a lte  S a g e  le b e n d ig  erh alten  zu  h ab en  scheint.
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genstand des Gedichtes bildet der missglückte letzte Aufstand Kretas. 

Nach der Unterwerfung der Insel kehren die nach Griechenland 

geflüchteten kretensischen Familien in ihre Heimat zurück.

F ra u e n  und K in d e r  k e h re n  zu rü ck  zu  d en  b lu tg e trä n k te n  S tä tten , w o  d e r 

tü rk isch e  H a lb m o n d  das K r e u z  b e s ie g t h at. S c h a u  d ie A r m e n ! S ie  finden 

k ein en  T ro s t in  dem  L ä c h e ln  des h eitern  H im m e ls , in  der R u h e  des sp ieg e lg la tten  

M eers. Ih r  B l ic k ,  in  den A b g r u n d  der V e r z w e if lu n g  versu n k en , starrt d u m p f, 

g le ic h g ü lt ig  und trübe a u f d ie  R e iz e  der N a tu r. In  dem  u n en d lich en  öden  E l e ­

m en t scheinen sie ih r  e ig n es  S c h ic k sa l sich  a b sp ie g e ln  zu  seh en . D e r  S te u e r­

m ann z ö g e r t , ihnen zu  sagen , dass sie  m orgen  ih r  V a te r la n d  w ie d e r  b etreten  

w erd en. H a b e n  d en n  S k la v e n  ein  V a te r la n d ?

„ G ö tt lic h e  H o ffn u n g , v o n  der d iese  G e sch ö p fe  u n terstü tzt d re i Ja h re  a u f 

ferner K ü s t e  a lle  L e id e n  und P la g e n  ertragen, k o m m , o k o m m , setze  dich n ied er 

an d em  V o rd e rte il des S c h iffe s , dass d ie  M u tter, das ju n g e  M ä d ch en , das k le in e  

K in d  dich  sehe, so w ie  e in st die In sassen  d er A r c h e  d ie  w e isse  T a u b e  m it dem  

grü n en  Z w e ig e  im  S c h n a b e l sahen. L a s s  sie u n ter d ein em  S c h a tte n  a u c h  d iesen  

S tro m  das S c h ic k sa ls  d u rc h sc h re ite n , den  B l ic k  m u tig  in  d ie  H ö h e  ric h ten d . 

L e g e  sanft d e in e  H a n d  a u f  d ie sch m erzen d en  B r ü s te , d ie  k e in e  H ilfe  v o n  d er 

E r d e , k e i116 vom  H im m e l b e g e h re n , un d  m a c h ’ , o g ö tt lic h e  H o f fn u n g , dass 

von  der B r u s t  der M u tte r  deine M ilc h  n o c h  in  d en  M u n d  d es K in d e s  t r o p fe ! “

Ein junges M ädchen allein auf dem Schiffe scheint mit Hoff­

nung und Begierde auf die nahende Insel ihren Blick zu heften. 

E u d o x ia  hofft, dort V ater und Mutter wieder zu sehen und den 

jungen tapfern Manthos, ihren Bräutigam, der mit heiligem E id ­

schwur ihr gelobt hat, sie bei der Heimkehr zu begrüssen, zum 

ewigen, unauflöslichen Bunde. Aber bei der Landung erfährt 

sie, dass ihren V ater und ihre Mutter die Feinde getötet haben 

und dass der tapfere Manthos unter den Trüm mern des in die 

Luft gesprengten Klosters Arkadi seinen T o d  gefunden. Zu ihm 

hin zieht es sie unwiderstehlich, und dort erscheint der auf dem 

Trümmerhaufen des Klosters Niedergesunkene, seinem Eidschwur 

getreu, ihr Geliebter oder sein Schemen, und erzählt ihr in lebhaften 

und hochpoetischen Farben die dramatisch fürchterliche Katastrophe 

des von dem heldenherzigen Abte mit der ganzen Schar der V or­

kämpfer in die Luft gesprengten Klosters. Und dann schwebt sie: 

mit ihrem Geliebten empor in die Gefilde der ewigen Seligkeit.
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Julius Typaldos

aus Zante, schrieb erzählende und lyrische Gedichte. Er steht, 

was die poetische Erfindung und die Kraft des Ausdrucks betrifft, 

den Besten nicht nach; aber leider lässt die mangelhafte, regel­

lose und unreine Sprache selten einen reinen Genuss aufkommen. 

Ebenso in der Übersetzung von Tassos befreitem Jerusalem.

Th. Aplientoules
aus K reta, bedient sich, wie für seine wissenschaftlichen medizini­

schen W erke (s. S. 50) und in seiner Zeitschrift „Äskulap“ , so 

auch in seiner Übersetzung von Lessings Nathan der allgemeinen 

Schriftsprache; dagegen verwendet er in seinen für die Kreise des 

Volks bestimmten Dichtungen die Volksmundart, so namentlich in 

•dem seinen kretischen Landsleuten gewidmeten Epos „D er Kam pf 

Kretas“ , das denselben Stoff wie das Gedicht von Markoras in 

minder idealer Weise, in dem kräftigen und nachdrücklichen Tone der 

klephthischen Volkslieder, sehr geschickt und wirkungsvoll behandelt.

M a v r o j a n n e s
aus Kephalonien hat nicht in der verderbten Mundart der ioni­

schen Inseln , sondern in dem der gebildeten Hochsprache näher 

stehenden allgemeinen Volksdialekte gedichtet. Seine lyrischen und 

erzählenden Gedichte bekunden einen reinen und durch das Studium 

der alten Dichter und der fremden Litteraturen ausgebildeten 

Geschmack.

Unter seinen erzählenden Gedichten glauben wir hier be­

sonders seinen „Schiffer“  hervorheben zu sollen, ein eigenartiges 

M eeridyll (in reimlosen iambischen Trimetern mit fester Cäsur), das 

uns die Fahrt eines jungen, gesangreichen kephalonischen Matrosen, 

wie seine Stimmungen und Gefühle anschaulich und ergreifend vor­

führt. D ie anfangs frohe und glückliche Fahrt endet mit dem 

Scheitern des Schiffes und dem T ode des Sängers in den Fluten, 

den Mutter und Schwester jahrelang vergebens erwarten, ohne auch 

nur den Trost zu geniessen, dass sie auf seinem Grabe ihren 

•Schmerz ausweinen könnten.
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N. Saltelis,
ein jung gestorbener Freund und Nachahm er von Alex. Soutsos- 

Sein episches Gedicht „K ydoniates“ hat sich den „U m herirrenden“  

von Al. Soutsos zum Muster genommen und teilt mit diesem die 

Schwäche in der Erfindung und in dem A ufbau der Fabel, steht 

aber dafür auch in der Schönheit der Sprache und des Versbaues 

und in der Kraft des Stils seinem Vorbild nicht allzuweit nach.

W ir schliessen hier die Reihe, weil wir fürchten, bereits der 

Namen eher zu viel als zu wenig genannt zu haben.

Freilich, wenn bei einem Schriftsteller Zahl und Umfang der 

epischen Dichtungen Ausschlag geben dürften, so hätten wir 

A. J. Antoniades hier nicht übergehen dürfen, ja  sogar ihn viel­

leicht an der ersten Stelle nennen müssen, da wir von diesem 

ungemein fruchtbaren, aber als Dichter sich nicht auszeichenden 

Schriftsteller —  er hat u. A. auch elf Trauer- und fünf Lustspiele 

geschrieben —  sechs umfangreiche Epopöen besitzen.

Ferner wollen wir einen Dichter wie den Zantioten, S. M elis­

senos, der, in dem W unsche, Dante nachzufliegen, unter dem. 

T itel „D ie  sittliche W elt“  eine Epopöe in zwölf Gesängen schrieb,, 

in welcher die Seele seiner jung verstorbenen Schwester Maro  ̂

ihn durch die Sterne in phantastischen W elten belehrend herum­

führt, noch der Sonderbarkeit wegen erwähnen, womit seine 

Führerin ihn anweist, in der Prosa die Schrift-, in der Dichtkunst die 

Volkssprache anzuwenden. D ie Befolgung dieses Rates konnte nur 

die Folge haben, dass sich das V olk durch den unvolksmässigen 

philosophischen Inhalt, die Gebildeten durch die ungebildete, rohe 

und regellose Sprache gleichmässig abgestossen fühlten.

Sogenannte epische Gedichte, in der T h at aber bare Prosa 

in metrischer Form, sind z. B. „D ie Einnahm e Konstantinopels“  

in zehn Gesängen (von J. Margarites); „D er Zug Omer Paschas 

gegen Lassithi auf K reta“ (von J. Konstantinides); ,,Die Zerstörung 

der türkischen Flotte bei Navarin“ (von Anaxagoras Nautes); „D ie  

Zerstörung von Psara“ (von Al. Moraitides) u. a. m.
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e) D r a m a t i s c h e  D i c h t u n g .

D as Dram a, das einst im alten Griechenland zur schönsten 

und vollkommensten Entwickelung gelangt war, hatte schon in 

Byzanz den Spielen des Cirkus die Stelle räumen müssen. Nach 

der Eroberung von Konstantinopel war begreiflicherweise von einer 

griechischen Bühne und von griechischen Bühnenstücken keine Rede.

Erst gegen Ende des vorigen Jahrhunderts mit dem allmäh­

lichen Erwachen griechischen Lebens aus dem langen und tiefen 

Todesschlafe zeigen sich auch wieder die ersten schwachen A n ­

fänge eines griechischen Dramas, und zwar zunächst (s. S. 15) in 

der Moldau und W alachei, im südlichen Russland und auf den 

ionischen Inseln. In Bukarest und Jassy und Odessa und auf 

Korfu erstanden griechische Theater, auf denen Stücke von Alfieri, 

Metastasio und Goldoni, von Moliöre, Corneille, Racine und Voltaire 

in Übersetzungen, Bearbeitungen und Nachbildungen sehr empfäng­

liche und begeisterungsfähige H örer fanden und Nacheiferer auch 

zu mehr und minder selbständigen Schöpfungen anregten. In 

späterer Zeit fanden auch Stücke von Shakespeare und von deut­

schen Dramatikern Übersetzer und übten ihre Wirkung auf die 

heutigen griechischen Bühnen. Die Zahl der neugriechischen D ra­

matiker und Dram en ist für die Zeit, seitdem dies Gebiet über­

haupt erst wieder angebaut ist, keine geringe, aber es wird niemand 

überraschen, unter den vielen, die sich berufen geglaubt, nur 

wenige Auserwählte zu fin d en , die mit hoher dichterischer B e­

gabung und Begeisterung volle Kenntnis und Beherrschung der 

Bühnentechnik verbinden.'

W ir erwähnen im folgenden diejenigen, die uns für die bis­

herige Ausbildung des jungen neugriechischen Dram as in einem 

oder dem ändern Betracht mehr oder minder Beachtungswertes 

geleistet zu haben scheinen.
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Joh. Zainpelios
aus einer der ionischen Inseln, wo er als Oberrichter, wie auch 

als zeitweiliger Vorsitzender der 1802 auf Korfu gegründeten 

Gesellschaft der Freunde eine bedeutende und tonangebende 

Stellung einnahm, hatte sich Alfieri zum Vorbild genommen und 

so schon vor dem Ausbruch des griechischen Freiheitskrieges ein 

begeistertes und begeisterndes Trauerspiel „Tim oleon“ geschrieben, 

das auch bei der Aufführung in Bukarest stürmischen Beifall ern­

tete und in weiten Kreisen anregend wirkte.

Der Ausspruch Schiller’s, dass, wer den Besten seiner Zeit 

genug gethan, für alle Zeiten gelebt habe, gilt nur vom Schau­

spieler, nicht vom Schauspieldichter; dennoch werden billige B e­

urteiler in Erwägung aller Zeitum stände, dem „Tim oleon“ von 

Zampelios immerhin eine gewisse litterarische Bedeutung zuerkennen, 

die freilich durch die Behandlung der Sprache und des reimlosen 

Verses Abbruch erleidet. Leider bezeichnen seine zahlreichen fol­

genden fast all nach derselben Schablone gearbeiteten Stücke 

keinen Fortschritt, sondern einen Stillstand oder gar Rückschritt. 

D ie Titel dieser Ssücke (sämtlich, wie der „Tim oleon“, in Versen 

und in 5 Akten) lauten: „K odrus“ ; „M edea“ ; „KonstantinPaläologus“ ; 

„G eorg Kastriotis“ ; „Rigas“ ; „D iakos“ ; „Andrutsos“ ; „Karaiskakis“ ; 

„Botsaris“ ; „Kapodistrias“ .

Alexander Soutso,
hat, wie wir bei der früher gegebenen Würdigung dieses Dichters 

(S. 87 ff.) schon gesagt, in Versen, deren Schönheit sich niemals 

verleugnet, auch drei Lustspiele geschrieben, die aber nur zeigen, 

dass dem Dichter eigentliche dramatische Begabung und genauere 

Kenntnis der Bühne abgehen. D as älteste dieser Stücke, auch 

das beste, der „Verschw ender“ , worin, unter Molieres Einfluss 

erdachte lustige und geistreiche Auftritte Vorkommen, aber Ernstes 

und Possenhaftes unvermittelt neben einander steht, wie dem 

Ganzen der Boden der Wirklichkeit und fast jede Beziehung
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auf die damaligen Verhältnisse der griechischen Gesellschaft 

fehlt. D ie beiden anderen Lustspiele „D er Minister -Präsident“  

und „D e r  unbezähmte D ich ter“  sind nur dialogisierte politische 

Pam phlete, ohne komische Würze und ohne ein wahres dram a­

tisches Interesse.

Panagliiotos Soutso.
M it noch weniger Verständnis der dramatischen Kunst und 

noch geringerer Anlage für dieselbe als sein Bruder, schrieb er doch 

fünf Stücke, die von ihm als Trauerspiele bezeichnet, eigentlich 

nur dialogisierte Dithyramben und auf einem schwachen Faden an­

einander gereihete lyrische Ergüsse sind, worunter sich allerdings 

manche sehr wertvolle Perlen befinden. Das bedeutendste von 

diesen Stücken, „D er W anderer“ , stellt einen jungen Griechen dar, 

der in Konstantinopel, als er von dem griechischen Aufstand ge­

hört, heimlich seine Braut verlassen und sich nach Griechenland be­

geben hatte, um dort für das Vaterland zu kämpfen. Nach dem Ende 

des Kriegs heimgekehrt, wird er von tiefen Gewissensbissen ergriffen, 

weil er sich die Schuld an dem vermeinten Tode seiner Braut 

zuschreibt, die unbegreiflicherweise ihm seine Beteiligung an dem 

H eldenkam pf nicht hat verzeihen können. Nach langem irrem 

Umherwandern in fremden Landen zieht er sich endlich in eine 

Einsiedelei auf den heiligen Berg Athos zurück, wo er seinen 

neuen Klostergenossen Paisios und Theodosios als ein unheimliches 

Rätsel erscheint.

Seiner Stimmung giebt der „W anderer“ Ausdruck in folgenden 

Versen, deren meisterhafte Übersetzung wir dem 3. Bde. der vor­

trefflichen „Mitteilungen über Griechenland“ von Brandis entlehnen:.

„ S ie h e st  d u  d en  B a ch  des M o o res,

W i e  so sch w a rz  u n d  trüb er sch le ich e t ?

S ie h e st d u  den H a lm  des R o h r e s ,

W i e  es dürr dem  H a u c h e  w eich et?

I c h  b in  se lb st das R o h r  des S tran d es,

D ie se r  B a c h , es is t m ein  L e b e n ,

M e in e  Z u k u n ft sin d  des Sa n d es 

K ö r n e r , d ie  im  W in d  sich  h eb en .

R a n g a b e  u. S a n d e r s , Gesch. d. neugriecb. Litt. 9
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T r ü b  und d u n k e l rin n en , W a n d r e r , deines L e b e n s  ö d e  W e lle n ,

W ü s te  B e rg e  und d ie W o lk e n  h a st allein  du  zu  G esellen .

D ic h  verliessen  deine F re u n d e , d ich  verliessen  d ein e S ip p e n ,

U n d  der T o d , er h a t g e sch lo sse n  d ein er treu G elieb ten  L ip p e n .

A l le s  h a t s ich  d ir  ve rw a n d e lt, M e n sc h , N a tu r  und Z e itg e sta lte n ;

N u r  der S c h ö p fe r , so n d er W a n d e l, b le ib t  d ir treu in sein em  W a lte n .

A l l e  w o l l ’n in ihre S c h lin g e n  

T rü g e risc h  und sch la u  d ic h  tre ib en ;

E r  a lle in  w ill  d ein em  R in g e n  

H o r t u n d  V a t e r  e w ig  b le ib e n .“

Seine Geliebte ist nicht tot, sie weilt auch auf dem Athos, 

wobei der Dichter unbeachtet gelassen, dass die strengen Kloster­

satzungen keinem weiblichen W esen das Betreten des heiligen 

Berges gestatten.

Als sie, von ihm für eine gespenstische Erscheinung angesehen, 

vor ihn hintritt, ruft sie ihm folgende Verwünschungen entgegen:

„Ja, d ich  k e n n ’ ic h , ja , d ich  k e n n ’ ic h  

U n d  m it e w ig e m  F lu c h  d ich  n en n ’ ich  

U n d  b e w e in e  deine T h a t.

J a , im  J a m m er so lls t ergra u en  

K e in e  h eitre  S tu n d e  schauen 

A u f  d er E r d e  finstrem  P fa d .

In  des L e b e n s  b u n tem  R e ig e n ,

In  der E in sa m k e ite n  S c h w e ig e n ,

I n  der S o n n en stra h len  F u n k e ln ,

In  d es A b e n d s  trü b em  D u n k e ln  

S o ll m ein  S c h a tten  d ir  e rs c h e in e n !

In  des S tu rm s G e k ra c h  und W e tte r n  

In  d er W in d s t i l l ’ trü b en  T a g e n  

B e i  d er K r ie g sd ro m m e te n  S ch m ettern ,

B e i  des F rie d e n s  F e stg e la g e n

H ö r st du  stets m ein  d u m pfes W e in e n ! “

Schliesslich töten sich beide, erkennen sich sterbend, gegen­

seitig sich verzeihend und ewige Treue schwörend.

D ie Schwäche des Stückes als Drama springt in die Augen, 

aber als lyrisch-dramatischem Gedicht wird man ihm schwerlich 

Bedeutung und Wert absprechen können.
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Ein anderes Stück, „D er Unbekannte“ , ist voll von hohen 

philosophisch-lyrischen Betrachtungen, aber ebenfalls vollkommen 

undramatisch. —  Zwei historische Dramen aus dem griechischen 

Freiheitskriege: „Kara'iskaki“ und „V lachavas“ , bestehen vorzüglich 

aus patriotischen Liedern ohne einen eigentlichen dramatischen 

Zusammenhang.

Ü ber das biblische Drama „D er Messias oder die Leiden 

Jesu Christi“ von Pan. Soutsos möchten wir ebenfalls auf den

3. Band von Brandis’ „M itteilungen etc.“ S. 1 6 5 — 187 verweisen, 

wo nach eingehender Erörterung diese Dichtung als eine der 

schwächsten von Panag. Soutsos’ fruchtbarer Muse bezeichnet ist.

Den aus der heiligen Schrift bekannten Personen hat der 

Dichter in freier Erfindung ein Liebespaar hinzugefügt, eine Tochter 

des Pilatus, Aurelia, und einen Sohn des H erodes, Livius, welche 

beide sich zu Christus bekennend ihre —  allerdings von vorn 

herein mit geringer Glut geschilderte —  irdische Liebe der gött­

lichen zum Opfer bringen.

Das Folgende, ein Gespräch zwischen Aurelia und ihrem nach 

dreijähriger (in dem Drama nicht weiter motivierter) W anderschaft 

aus weiter Fem e heimgekehrten Geliebten, mag als ein Beispiel 

des durch das ganze W erk herrschenden lyrischen, ganz un­

dramatischen Stiles dienen:

„ A u r e l i a .

„Ic h  riech e  d en  W e ih r a u c h , den  Z im t u n d  d ie  M y rrh e . A l le s  b ezeu gt 

h ie r  d ie  G e g e n w a rt ein es G o tte s . D ia n a  h at ih ren  silb ern en  F u s s  au sgestreck t, 

M in e rv a  die R o s e n  aus ih rem  G e w a n d  au sg estreu t. D e r  d u ften d e Z e p h y r w e h t 

d u rch  d ie R o s e n s trä u c h e  u n d  d er K r u g  e in er N a ja d e  b egiesst den  R a s e n . D ie  

N a tu r  s c h m ü c k t s ich  m it b u n ten  B lu m e n  w ie  e in e sch ö n e lä n d lic h e  A m a r y ll is . 

D ic h  b esin g t, o G ö tt in  des F rü h lin g s , m eine zittern d e  Z u n ge . D u  lä ch elst, und 

u n s lä c h e lt  d ie  E r d e  z u ; d u  sch reitest und streu est M y rrh e n  a u f  d ein en  S p u ren , 

und d ir g e h t ein  C h o r v o n  G ra zien  un d  Z ep h yren  v o ra n .

„ L i v i u s .

„ O  w e lc h e r  R e iz  sp rich t zu  m ir aus diesen w o h lb e k a n n te n , d iesen  leu ch ­

ten d en  E in sa m k e ite n  d es O rie n ts! W i e  en tz ü ck t m ich  die S c h ö n h e it d ieser 

H ü g e l, w o  die M y rte  u n d  der F e ig e n b a u m  b lü h e n , das Z e lt  des a u f  der grü n en  

W e id e  e in h erzie h en d en  A r a b e r s ,  d as F lü ste rn  der C e d e r , der A lo e n h a in , d er

9*
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B ru n n e n , zu  w elch em  die R in d e rh e rd e  k o m m t, der F e l s ,  v o n  dem  d er g e lb e , 

d u ftige  H o n ig  q u illt!

„ A u r e l i a .

„ W o  h a st du d iese  d rei J a h re  g e le b t , w e lc h e  L ä n d e r  h ast du g e se h e n ?  

B is t  du  v ie len  W e is e n  b eg eg n et?  un d  w ie  fan d est du d ie  M e n sc h e n ?

„ L i  v i u s .

„ I c h  h a b e  m it S ta u n en  das a lte  W u n d e r la n d  Ä g y p t e n  g e se h e n , d iese U r ­

m u tter der K ü n s t e  und W is s e n s c h a fte n , den N i l ,  der seine u ra lten  W o g e n  

ro llt , und das B i ld  ein es u n erm ü d lich en  R e is e n d e n  b ie te t, den  N i l ,  d e r du rch  

d ie  W ü s te  fliesst seit der S tu n d e , w o  ih m  der S ch öp fer sa g te : ,B e n e tz e  fru c h t­

bare G e g e n d e n /  D a  sah  ich  den k ü n stlich en  B e r g ,  d ie  P y r a m id e , nur dem  

H im m e lsg e w ö lb e  w eich en d . D a s  äth erisch e  D e n k m a l von  M em p h is  e rsc h lo ss  

sich m ir aus e in er F e rn e  von  h u n d ert S ta d ie n “ u. s. w .

J. R. R a n g’ a b e
schrieb, ausser den schon erwähnten gelehrten und poetischen 

Schriften auch einige Schauspiele, in welchen er mehr Kenntnis 

und Gefühl der Dramatik zeigt, als die bisher Genannten. Er folgte 

den von ihm übersetzten französischen Meistern, und ist nicht ganz 

frei von einer durch den starren Zwang äusserer Regeln bedingten 

Eintönigkeit. Seine Versifikation ist wie in all seinen Dichtungen 

eine äusserst sorgfältige, und seine Sprache, wenn nicht so farben­

reich wie bei anderen Dichtern, doch immer schön und rein, und 

das dramatische Interesse viel reger und lebhafter als. z. B. bei 

Zampelios. Sein Dram a „D ie Rückkehr der Musen“, ist —  aller­

dings mit den fast alle solchen allegorischen Festspielen unver­

meidlich anhaftenden Mängeln —  ein begeisterter Gruss an die 

politische und geistige Auferstehung Griechenlands. Die Däm onen 

des N e id s  und der Z w ie t r a c h t  verbinden sich, um die von 

Jupiter beschlossene Rückkunft der Musen auf den Helikon zu 

hindern. N ach langen Kämpfen werden die böswilligen Verbün­

deten überwältigt, in den Tartaros geschleudert und hoch auf dem 

Olymp erscheint glänzend im Sterne der Freiheit der Nam en des 

ersten Königs von Griechenland. D ie diesem Festspiel als Chöre 

eingewobenen Lieder sind echte Edelsteine der Lyrik. Zwei Trauer-
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■spiele, „K oresus“  und ,,Alexander von Pherä“ , haben, bei der 

etwas steifen Regelmässigkeit der französischen K lassiker, nicht 

geringe dramatische Vorzüge. Koresus ist der von den alten 

Schriftstellern erwähnte Priester des Bacchus in Kalydon, der, um 

die Stadt von einer Seuche zu befreien, nach einem Orakelspruch, 

seine Geliebte, oder einen an ihrer Stelle sich freiwillig dem Opfer­

stahle darbietenden Vertreter mit eigener H and töten muss. Um 

jene zu retten, opfert er sich selbst, doch auch sie, die ohne ihn 

nicht leben m ag, giebt sich den T od  und vereint sich so mit 

ihrem Theuern. D as andere von Vaterlands- und Freiheitsliebe 

durchhauchte Stück schildert die Befreiung der thessalischen Stadt 

Pherä von ihrem Tyrannen, dem berüchtigten Alexander.

W ir teilen daraus folgende kurze Stelle mit:

„ T h i s i p h o n o  s.

„ I c h  d u ld e  k e in en  T y ra n n e n . N ic h ts  G eh ässigeres k e n n e  ich. D o c h  w a s 

so lle n  w ir  th u n ? W i l ls t  d u , d ass w ir  d ie  F lu c h t  ergreifen ? I c h  h ätte  sch o n  

lä n g s t P h e r ä  verlassen , u m  m ich  in  e in  L a n d  zu  flü ch ten , d as k e in e  T y ra n n e n  

k e n n t, u m  ein e freie L u f t  e in zu a tm en . U n e r tr ä g lic h  is t es ein em  e d e lfü h le n ­

d e n  H e r z e n , Z e u g e  d ieses S c h reck en tra u ersp ie ls  zu  se in ; ein en  D esp o ten  a u f 

dem  verh a ssten  T h r o n , u n d  un ter ih m  das g a n ze  V o lk  zu  B o d e n  getreten ; 

S c h m e ic h le r  in  veräch tlich er D e m u t v o r  d em  I d o l k n ieen  zu  seh en ; andere, 

w e lc h e , d ie  G e se tz e  frech  m it d en  F ü s s e n  tre te n d , das L a n d  au sp ressen , und 

d a s  eh rw ü rd ige  B i ld  d er T h e m is  zerb rech en . M it  A b s c h e u  erfü llt m ich  der 

A n b l ic k  je n e r, d ie  in  s ch ä n d lich e m  E ig e n n u tz  ihre h e ilig ste n  P flic h te n  v ergessen , 

u n d  das zertrü m m erte  F a h r z e u g  des V a te rla n d s  d em  v e rd erb lich en  S tu rm  p re is ­

g eb en . I c h  sch ä m e m ich  fü r d ie je n ig e n , die ihre L e id e n  zu  verb ergen  sich  

b e m ü h e n , d ie  sich  nur in  g eh eim  ein and er a n v e rtra u e n , es n ic h t w a g e n , ih ren  

G e fü h le n  la u t A u s d r u c k  zu  geb en , ja  n ic h t e in m al m it ihren  F r e u n d e n  gem ein sam  

z u  w ein en . D ie  sch lech ten  B ü r g e r  sin d  d ie ein zigen , d ie  in  E h re n  g e h a lte n  w erd en , 

d ie  tu g end h aften  w erd en  v e rfo lg t. D ie  E d e ls te n  m ü ssen  fliehen  u n d  z itte rn d  sich 

v e rs te c k e n , d ie  an d eren  h e b e n  ü b e rm ü tig  d as H a u p t. E r sc h r e c k lic h , v o lk s ­

v e rh a sst is t d er A n b lic k  des T y ra n n e n ! V o n  sein em  T h r o n , von  der S ta d t, 

d ie  er b ew o h n t, w i ll  ic h  m ich  en tfernen .“

A. R. B a u g a b e ,
der Sohn des eben Genannten, wird hier namentlich erwähnt, weil 

er auf die Gestaltung des Dramas durch die Einführung des alt­
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griechischen dramatischen Verses, des Trimeters, eine bedeutsame 

und nachhaltige W irkung ausgeübt.

Einige, wie M. Christaris in seiner Übersetzung von Voltaires, 

„Brutus“  u. s. w. und namentlich auch J. Zampelios in seinen 

Dramen hatten für den Dialog einen reimlosen iambischen Vers, 

den sogenannten byzantinischen Skazon, gewählt, dem es aber an 

abwechslungsreicher und freier Bewegung gebricht.

Der eigentlich herrschende dramatische Vers aber war bis 

dahin der gereimte jambische Tetram eter, der sogenannte politische 

Vers, der mit seinen Reimen und mit seiner feststehenden Mittel- 

cäsur einigermassen an den französischen Alexandriner erinnerte, 

welcher ja auch lange Zeit hindurch der durchgängige Vers der 

deutschen Bühne gewesen.

Diesen für den Dialog des Dramas wenig geeigneten ge­

reimten politischen Vers ersetzte nun A. R. Rangabe durch den 

Vers des altgriechischen Dram as, den Trim eter, der sich —  mit 

einer feststehenden Cäsur in der Mitte des vierten Halbfusses —  

noch in einigen Volksliedern erhalten hat. Mit dieser festen Cäsur 

wandte ihn A . R. Rangabe zuerst in seinem im Übrigen in politischen 

Reimversen geschriebene Dram a „Phrosyne“ an einer einen län­

geren Bericht enthaltenden Stelle an. In seinen spätem Dram en 

aber gebraucht er ihn als den eigentlichen Vers des Dialogs, ihm 

zu diesem Zweck die ursprüngliche freiere Bewegung einer zwie­

fachen Cäsur zurückgebend.

Rangabe wies in Abhandlungen und durch sein Beispiel nach, 

dass die neugriechische Sprache' die alten Rhythmen wieder zu 

beleben im Stande sei, nur mit dem Unterschiede, dass an die 

Stelle der quantativ langen Silben jetzt die accentuierten einge­

treten sind.

Die Wiedereinführung des alten Trimeters als des dramatischen 

Verses fand zahlreiche Nachfolger, unter denen freilich viele durch 

die Vernachlässigung jeder Cäsur den eigentlichen Vers zerstörten.

A uf denselben metrischen Grundsatz sich stützend, führte 

Rangabe auch den H exam eter in die neugriechische Dichtung ein, 

und übersetzte den ersten Gesang der „O dyssee“ in diesem Vers- 

mass, das später auch andere mehr oder weniger glücklich anwen­



deten, z. B. O r p h a n id e s ,  A n t o n ia d e s ,  vorzüglich aber sein 

eigner V ater in der meisterhaften Übersetzung der „Ä n eide“ Virgils. 

Freilich steht der heutige Hexameter, wegen des Mangels an Spon- 

deen in der jetzigen Sprache gegen den abwechslungsreichen Vers 

des Hom er entschieden zurück.

A. Rangabes Dramen sind sieben an der Zahl, vier Trauer­

und drei Lustspiele, alle griechischen Stoffen entlehnt. Die 

„Dreissig Tyrannen“ und „Dukas“ , beide in Trim etern geschrieben, 

schildern, das erste die Verhältnisse Athens zu der Zeit Thrasybuls, 

das zweite die von Byzanz bei der Einnahme durch die K reuz­

fahrer. „Phrosyne“ , ein später noch von anderen behandelter 

Stoff, stellt die Zeiten der türkischen Herrschaft dar, und ist 

in gereimten Tetram etern geschrieben, so wie auch „D er Vorabend“, 

dessen Stoff die Gesinnungen des griechischen Volks während des 

Freiheitskriegs schildern soll. Dieses Stück, so wie die zwei erst­

genannten sind von Dr. O. A. Ellissen in deutschen Versen vor­

trefflich übersetzt worden.

D ie drei Lustspiele, in Trimetern geschrieben, sind die auch 

ins Deutsche übersetzte „H ochzeit des Kutrulis“ , in aristophanischer 

Form , mit Chören und Parabasen nach den alten Versmassen, 

ferner ,,Ein Besuch Jupiters“  und „Archontoulas Bräutigam “ .

W ir teilen nun aus den erwähnten Übertragungen der Dramen 

Proben mit, und zwar zunächst aus dem Trauerspiel: „D ie  dreissig 

T yrannen“ :
S o k r a t e s .

In  d iesem  ern sten  A u g e n b lic k  d es T o d e s  

G eziem en  h e ilig e re  R e d e n , F re u n d e .

W i e ?  D ü n k t eu c h , d ass d ie  S e e le  des G e rech ten  

B lu td ü rstig e r  H a rp y ie  g le ic h e ?  S ie  

H a t  rein ere u n d  höhere G en ü sse,

W e n n  sie  d es L e b e n s  d u m p fen  K e r k e r  flieht.

D o r t im  E ly s iu m , in je n e m  L a n d e ,

W o  k e in e  U n v o llk o m m e n h e it, k e in  Sch m erz,

Im  A n g e s ic h t  d er e w ig  ju n g e n  S c h ö n h e it,

U n te r  den  S ch atten  u n v e rw e lk te r  B lu m e n ,

V e r k e h r t  sie  m it g e sch ie d e n e n  H ero en ,

D a s  R e c h t  b esp rech en d , n a c h  der W a h r h e it  fo rsch e n d ;

U n d  w a s  der M e n sc h h e it G u tes  sie  geth a n ,
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D a s  sieh t sie le u c h te n d  v o r  s ich , ein em  S te m  g le ich .

D o r t  h ö rt sie  d en  h a rm o n isch en  G e sa n g  

D e r  D a n k b a rk e it , a u f E rd e n  u n b ek a n n t,

U n d  ernste T ö n e  m ischen  s ic h  darein ,

E in  h e ilig  L ie d , der h o h en  G ö tte r  B e ifa ll  

U n d  das d es eigen en  G ew issen s. D a s  

Is t, ü b er H a ss  un d  R a c h e  h o c h  erh ab en ,

D ie  g ö tt lic h e  B e lo h n u n g  der G erech ten .

T h e r a m e n e s

(a u f  die ein treten d en  Ä s c h y l i d e s  u n d  B a t r a c h o s  deutend). 

D o r t sin d  sch on  ih re  B o te n . A n  dem  S c h ritt,

D e m  feierlich en , dem  g esen k ten  B l ic k

U n d  an dem  ern sten , sch w eigen d en  G eb a h ren ,

S e h ’ ic h  d ie in n ’re F re u d e , sc h le c h t verh eh lt.

S ie  tragen  in  des M a n te ls  F a lte n  T o d .

K a l l i p p e .

G o t t !  G o tt!  H ie  B lu tig e n !

Ä s c h y l i d e s .

T h era m en es,

D ir  sendet K r it ia s  sein en  G ru ss, b ekü m m ert,

D a s s  d e in  G e s c h ic k  sich  a lso  w e n d e n  m usste.

D o c h  das G esetz  m uss w a lten , der B esc h lu ss  

D e s  R a te s  au frech t b le ib en . S o  sind  S taa ten  

A lle in , d u  w e iss t ’s, v om  U n te rg a n g  zu  retten .

D u  w irst den T o d  m it M u t ertragen . U n s  

W ir s t  d u  v e rz e ih ’n, d ie  w ir  den K e l c h  d ir  reich en .

B a t r a c h o s .

W i r  führen  n u r den frem d en  A u ft r a g  aus.

T h e r a m e n e s .

V o n  euch  ist n ic h t d ie  R e d e ;  d och  dem  K r it ia s  

B r in g t m einen G egen gru ss, k a n n ’s ih m  noch  from m en . 

G la u b t er, d ass er der S ieg er sei, so ist er 

I n  traur’gem  Irrtu m . In  ih m  w o h n t ein  W u r m ,

D e r  u n a u fh ö r lic h  n a g t an sein em  L e b e n .

D o c h  is t er g e g e n  ih n  verh ärtet, fü h lt  er

Ih n  n icht, b e k la g ’ ic h  ih n  n o ch  m eh r: W e n n  er,

D e r  S c h ü le r  d ieses W e is e n ,

( A u f  S o k ra te s  zeig en d .)

der V ie lk lu g e ,
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V o n  S u c h t n a c h  R u h m  so g a n z v e rb le n d e t ist,

D a s s  er d ie  G ö tte r  n ic h t im  H im m e l sieh t,

S o  w ird  das V o lk ,  das seine G e isse l fü h lte ,

I h n  b a ld  b e leh ren , —  sch on  h a t’ s a n g e fa n g e n , —

D a s s  sein  T r iu m p h  n ich t ganz u n d  v ö llig  ist.

E r  d en kt, dass er v e rm a g , m ich  zu  erm ord en  

U n d  so den  lä s t ’gen  G eg n er lo s  zu  w e r d e n ;

E r  m a g  erfah ren , w ie  er sch w e r s ic h  tä u sc h t:

M a n  tö te t n ich t G e d a n k e n , deren S a m e  

A u f  gu tes L a n d  g e fa lle n  ist. I c h  h a lte  

B is  an  sein  G ra b  des V o lk e s  F a h n e  h o c h ;

D e n  K ö n ig s p u r p u r  w e r d ’ ich  ih m  en treissen  

A u f  seinem  S ch eiterh a u fen  w ird  d u rch  m ich  

D e r  F r e ih e it  h e lle  F la m m e  an gezün det.

B a t r a c h o s .

W e n n  du m it so lch em  W o r te  trotzen  w i lls t  

R e c h ts k rä ftig e m  B e s c h lü s s e  d er A rc h o n te n ,

W ir s t  d u ’s b e re u ’n.

T h e r a m e n e s .

U n d  freu ’n w e r d ’ ich  m ich w o h l,

In d em  ic h  anders h a n d le ?  N e in , geh o rsam  

B in  ic h . G e b t m ir d en  K e l c h ;  ic h  b in  b ere it.

N ic h t  d ieser K ö r p e r , d er ersch ö p ft vom  A lt e r  

U n d  k ra ftlo s  ist, n ic h t d ieser is t ih m  fu rch tb a r, —

E r  ist ja  m org en  k a u m  geseh n er S ta u b , —

D e r  G e is t ist es, d as W o r t ,  das au sg esä t 

I n  d es T h r a s y llo s  S e e le  und in  d ie  

D e s  h itz ’gen  T h r a s y b u l, u n d  au fg eg an g en  

In  a lle n  H e rze n . D ie s e r  S a m e  stirb t n icht.

D o c h  g e b t m ir euren T r a n k !

Ä s c h y l i d e s  (nim m t d en  B e c h e r  v o n  einem  D ien er).

E m p fa n g e  ih n !

K a l l i p p e

(w irft sich  ü b e r ih ren  V a t e r  u n d  ergre ift sein e lin k e H an d ).

M e in  V a t e r !  T r in k e  n ich t, m ein  V a t e r !

T h e r a m e n e s .
S c h ä m ’ d ich,

M e in  K in d , v o r  m ir, v o r  d iesen, v o r  d ir  selber.

K a l l i p p e .
O  G ö tte r , G ö tte r!

(S ie  w ir ft  sich  zu  B o d e n , h ä lt  des V a te rs  lin k e  H a n d , in d er sie  ih r  A n g e s ic h t  
verbirgt, u n d  b le ib t  u n b e w e g lic h , w ä h ren d  er spricht.)
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T h e r a m e n e s  

(den S c h ie rlin g b e ch e r  in  der R e c h te n  h altend).

L e b e t  w o h l, ih r  F re u n d e !

I c h  lasse  denn, w a s  ic h  a u f  E rd e n  lie b te ,

U n d  w a s  ich je  erstreb et u n d  geh asst.

H a b ’ ich  je  einen  unter eu ch  b etrü b t,

U nd h a V  ic h  je m a ls  e in e  P f l ic h t  versäu m et 

A n  eu c h , an  an dren , an der S ta d t, v e rze ih t!

B e w a h re t m ir e in  freu n d lich  A n g e d e n k e n .

D e r  Ü b e rze u g u n g  le b e n d , d ass in m itten  

D ie  W a h r h e it  lie gt, g e fä h r lic h  Ü b e rtre ib u n g ,

B a h n t’ ic h  m ir ein sam  ein en  sch w ier’gen  P fa d ,

D e r z w isch e n  den  A b g rü n d e n  la g , dah in  

D ie  O lig a r c h e n  u n d  d ie D em o k ra te n  

S ic h  stürzten . B e id e  m ied  ich , und verh asst 

W a r  ic h  bei b e id en , w e i l  ic h  n ich t d ie  G e g n e r  

M it H a ss  v e rfo lg te . S e i ’ s! In  diesem  le tzten  

U n d  ern sten  A u g e n b lic k e  is t’s m ir T ro s t,

D a s s  ic h  der F re u n d  d er S ta d t, n iem an d es F e in d  w a r. 

N a ch d e m  des L e b e n s  w i ld  b e w e g te s  M eer 

Ich  je tz t  d u rch fa h ren , w e n d ’ ic h  ru h ig  m ich  

D e m  H afen  zu, w o  H a ss  u n d  a lle  Sorgen  

A u f  im m er sch w in d en . Ih r  b le ib t h ie r  zu rü c k .

E s  w ird  d ie  T y ra n n e i b e w ä ltig t w e r d e n ;

D ie  F r e ih e it  w ird  im  h errlich en  T riu m p h  

A u fle u c h t e n  h e ll  a u f  der A k r o p o lis .

O , a c h te t dann, dass sie n ic h t ü b erm ü tig  

V e rw irre  a lles, u n d  d ass ih re  F a c k e l 

N ic h t eine gra u se  F e u e rsb ru n st en tfa ch e ;

D a ss  die B e fr e iu n g  aus der K n e c h ts c h a ft  n ich t 

Z u  n euer K n e c h ts c h a ft  fü h re. W e h ’ d er S ta d t sonst!

S ie g e t, d o c h  in  d em  S ie g e  m ässig t eu ch !

D a s  ist m ein  le tz te r  W u n s c h , m ein  le tz te r  A u ftra g .

L e b t  n och m als w o h l!  U n d  d ie  gerech ten  G ö tte r 

S ie  la ssen  m ir den  T ra n k  zu m  H e il g e re ic h e n !

(E r  tr in k t und sp rich t, in d em  er d ie  le tz te n  T ro p fe n  au ssch ü ttet):

D a s  sp e n d ’ ic h  n o c h  d em  braven  K r it ia s .

S te h ’ auf, K a llip p e , k o m m  u n d  lass uns geh en .

Ic h  m uss a lle in  je tz t  m it d en  G ö tte rn  b le ib en .

D an n  w i l l  ic h  m ich  aufs L a g e r  n ied erlegen ,

A u f  dem  e in  e w ’g e r  S c h la f  m ich  ra sch  u m fän g t.
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Aus dem „V o raben d “ :

P h l o r o s .

( A u f  D a p h n e  zu g e h e n d , m it e rzw u n g e n  k a lte r  H ö flich k e it.;  

I c h  b a t u m  d ie  V e r g ü n s t ’g u n g , S ie  zu  seh en ;

B e lä st ig e  ic h  S ie , so h o f f  ich , w ird  

M ir  zu r E n tsc h u ld ig u n g  d ie  ja h r e la n g e  

A b w e s e n h e it  gereich en  u n d  der W u n s c h ,

D e s  W ie d e rse h e n s  a lle r  d erer m ich  

Z u  freu n , d ie  m ich  in  frü h ’rer Z e it m it ih rer 

G e w o g e n h e it beeh rten .

D a p h n e .

W i e ! Ih r  k o m m t,

U m  uns zu  seh en  und e n tsc h u ld ig t E u c h ?

V o r  Z e ite n  w a rt Ih r  un ser F r e u n d ; seid  Ih r 

E s  n o ch , so k ö n n te  unsre alte  F re u n d sc h a ft 

E u c h  der E n t s c h u ld u n g ,  d e n k ’ ich, ü b erh eb en .

P h l o r o s .

E r la u b e t, H e rr in :  a lte  F re u n d s c h a ft altert,

W ir d  sch w a c h  un d  k ü m m e rlic h ; d ie  ju n g e  n ur 

S te h t in  d er B lü te , is t n ic h t zu  ersch ü ttern ;

V e r s te h t s ic h : nur, b is  a u c h  an sie  z u le tz t  

D ie  R e ih e , a lt u n d  s c h w a c h  zu  w erd en , k o m m t.

I s t  ein e  e w ig e  V e rw a n d lu n g  d o ch

D ie  ganze S c h ö p fu n g ! W e c h s e ln  n ich t am  H im m e l

B e s tä n d ig  A u f-  u n d  U n terg a n g , a u f  E r d e n

D e r  F r ü h lin g  un d d er S o m m er, H e rb s t und W in t e r ?

V o r ü b e r  ra u sch t d ie  W o g e  un d d er H a u c h

D e s  W in te r s . L e ich te n  M u ts  v e rlä sst d ie  S c h w a lb e

Ih r  altes N e s t. D a  nun d ie ga n ze  W e lt

B e h a rrlich  n u r im  e w ’g en  W e c h s e l  ist,

W i e  s o llte  d en n  der M e n sc h  a lle in  ih n  fliehn?

D a s  s o ll  er s ic h e r n ich t! E r  w ü rd e  ja  

D e s  S c h ö p fe rs  Z w e c k e  lä stern .

D a p h n e  

( lä c h e ln d ).

L e ic h t  gen u g 

I s t  E u r e r  n eu en  L e h re n  A n w e n d u n g .

P  h l o r o s .

S ie  w e ich e n  m in d esten s n ich t a llz u  w eit 

V o n  Ih re n  eignen ab.
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D a p h n e .

S o  sch ein t es E u c h ?

P h l o r o s .

B e o b a c h te n d  d u rch stre ift’ ic h  v ie le  L ä n d e r  

U n d  ern tete  als F ru c h t der R e is e n  m an ch e 

E rfa h ru n g  ein . S o  sah  ic h  a lle r  O rten ,

W i e  des V e rg e sse n s  S tro m  die F u r c h e n  der 

V e rg a n g e n h e it  zu  ü b ersch w em m en  p flegt,

U n d  dann aus ihnen n eu e H o ffn u n g  b lü h e n d  

H erv o rsp riesst. D ie  B e stä n d ig k e it, d ie  B a n d e  

U n w a n d e lb a r e r  L ie b e  —  lu ft ’ge N a m e n , 

E in sc h m e ich e ln d e  Id y lle n k lä n g e  s in d ’s,

A n  d ie m an g la u b t, b is  rasch  sie in  den  W in d  

G e sch la g e n  w erd en , u m  n ach h er dann d rü b er 

Z u  la ch e n . —  J e d e r  S c h w u r  d er e w ’g en  T re u e  

E in  M e in e id ! U n d  w a s  g ie b t ’ s d a zu  v erw u n d ern ? 

B e fre m d e n d  w ä re  n u r das G e g e n te il!

W e n n  w ir  das G u te  lie b en , z ieh n  w ir  d o ch  

D a s  B e s s ’re v or. V o r  a llem  ab er, H errin ,

V o r  a lle m  lie b en  w ir  uns s e lb st; das e ig n e  

B eh a g en  ist a l l ’ unsrer W e is h e it  Z ie l.

U n d  Ih r  besonders, das w e ich h e rz ig e  G e s c h le c h t 

D e r  W e ib e r , fo rd ert als T r ib u t  das O p fer 

D e r  H e rze n  E u r e r  F reu n d e. G ern erq u ick t 

Ih r  E u c h  an  so lch er O p fe r  H e k a to m b e n .

A l s  O p ferra u ch  sind ih re  S eu fzer E u c h

N ic h t  u n w illk o m m e n . L a ch e n d  tretet Ih r

E in  D a se in  in  den  S ta u b . W a s  k ü m m e rt’s E u c h ?

A u s  un sres H erzen s B lü te n  sau gt Ih r  nur

D e n  H o n ig , la ss t d ie  B itte r k e it  d arin

Z u rü c k , un d flattert fo rt. L u s ts c h w e lg e n d  sto sst

Ih r  uns den D o lc h  in s H e r z ;  gen u g , w e n n  E u c h

D ie  L u s t  g e w is s  is t. —  H e rrin ! m a lt’ ic h  sch on

M it sch w a rzen  F a rb e n , o !  w e it  sch w ä rzre  n o ch

H ie lt  m ir d as L e b e n  v or. D e n  W a n k e lm u t

U n d  —  sagen d a r f ic h ’s —  T r u g  un d F a ls c h h e it  la s

I c h  a u f  den  Stirn en , in  den  A u g e n  aller.

Ja , a l l e r !  K e in e , k e in e  n e h m ’ ich  a u s!

Ic h  sah, w ie  u n term  silb erw eissen  K le id e  

D e r  h o ld e n  U n sch u ld , un ter d em  G e w ä n d e  

D e r  S ch ö n h e it, u n ter je d e r  A n m u t  B lü te n  

D ie  H eu ch ele i un d  d er V e r r a t  s ich  barg.
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A u f  W a h r h e it  h o ffen d  p rü ft’ ich  w eib lich es

E rrö te n , W e ib e r th rä n e n , u n d  erk a n n te

A u c h  h ie r n u r der G e fa llsu c h t sch n ö d e  K ü n s t e .

J a , ich  erka n n te  sie, un d  (m ög t Ih r  nun 

M ic h  s c h ro ff u n d  stren ge n en n en ) ic h  g e lo b te  

D e n  W e ib e r n  e w ’gen  H a ss. In  m ein er S ee le  

E r lo sc h  das G la u b e n s lic h t, u n d  m it ih m  sch w a n d  

W o h lw o lle n d e r  E m p fin d u n g  le tz te  S p u r;

U n d  sch a u d ern d  s e h ’ ich  e in e  K ir k e ,  eine

S iren e  je tz t  in  je d e m  W e ib e , d ie

U n s  sin gen d  in  d es S tru d e ls  T ie fe  lo c k t.

I c h  flieh e  sie, u n d  m it dem  tiefsten  M it le id  

E r fü llt  m ich  je n e r  U n g lü c k s e l’gen  W a h n s in n ,

D ie  n o ch  an  w e ib lic h e  G efü h le  g la u b e n .

D a p h n e .

In  je n e n  L ä n d e rn , seh ’ ich  w o h l, die Ih r  

D u rc h re iste t, setz ten  sich  v ie lle ic h t seh r w e ise ,

D o c h  sicher E u r e r  S e e le  v ö llig  n eu e 

B e g riffe  b e i E u c h  fest. I c h  seh e , w ie  

E u ’r G e is t, den  K r e is  d er A n s c h a u u n g  erw eitern d , 

D ie  frü h ’rer Z e it  entstam m ten V o rste llu n g e n  

V e r lä s s t, w ie  je d e s  n eu e J a h r  d er H errsch a ft 

D e r  h in g e sch w u n d e n e n  ein  E n d e  m acht,

U n d  als  zu  en g  u n d  u n bequ em  das K l e i d  

D e s  le tztverflossn en  v o n  sich  w irft. Ih r  h a b t 

D ie  W e lt  d u rch fo rsch t, u n d  b rin g t ga r b ittre  F rü c h te  

A l s  E rn te  E u r e r  F o rs c h u n g  h e im . G esteh et,

S o  süss, u n d  süsser w o h l, als je n e , w a ren  

D ie  F rü c h te  E u r e s  F rü h lin g s , F r ü c h te  der 

U n w isse n h e it. O !  d a m a ls , d am a ls kan n te 

E u ’r k in d lic h  o ffn es H erz  den  A r g w o h n  nicht.

W e n n  e in e  W o lk e  je m a ls  E u r e  S tirn  

B e sc h a tte te , so sc h a lt  ic h  fre u n d lich  k o se n d ,

U n d  a u f  d e r finstern S tirn  dann stra h lte  b a ld  

D e r  a lte  F ro h sin n  w ied er. H o c h  u n d  in n ig  

V e r e h r te t  Ih r  des W e ib e s  T u g e n d , und 

H a rm o n isc h  tönte nur der W ie d e r h a ll  

D e r  L ie b e  tie f  aus E u rem  H e rze n  w ied er.

K e in  T o n  des H a sse s  störte d am a ls je  

D ie  W o n n e n  E u re s  P a ra d ie se s . O !

M ir  sc h w e b e n  m an ch e A u g e n b lic k e  vo r 

A u s  jener, Z e it , w o  I h r  m it dem  V e rtra u e n
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N o c h  n ic h t so g e iz te t. A c h !  b e g e is te rt g lü h t ’ es 

A u f  E u r e n  L ip p e n . D a , ja , d am a ls  sprach  

A u s  E u c h  d ie  g a n ze  F ü lle  E u re s  H erzen s.

(V ertrau t u n d  innig.)

O  P h lo r o s !  w ir  d u rch leb ten  ja  v ere in t 

D ie  g o ld n e  K in d h e it ;  d am a ls n äh rtest du 

In  d ein er S e e le  sanftere G e fü h le .

D u rc h s ic h tig , w ie  die reinste P e r le , sah 

Ic h  sie. D ie  T u g e n d  z o g  m it des M a g n etes  

G e w a lt  sie an , u n d  w ie  ein  S tu rm w in d  regte  

S ie  a lles  G ro sse , a lle s  E d le  auf.

W e n n  o ft d ein  H e rz  im  D ra n g e  der E m p fin d u n g

In  F e u e rw o rte  s ich  ergoss, in  T h rä n en

A u sströ m te , m a c h te  d ein e  ed le  G lu t

M ic h  b e b e n  —  d och  fü r d i c h .  Ic h  sah  n ich t S ch n ee

U n d  E is  vora u s, ic h  fü rc h te te  d ie  F la m m e ;

N ic h t  W e r m u t  a h n t’ ic h  in  der sü ssen  T ra u b e .

W i e  ko n n te  n ur in  dein em  G e is t der A r g w o h n  

S o  feste W u r z e ln  fassen ? D ie  G efü h le  

V o n  d a m a ls , o !  ve rg le ic h e  s ie  doch  so rg lic h  

M it  deinen  h e u tig e n , u n d  p rüfe, w o  du 

D a s  G lü c k  gefu n d en  h ast.

P h l o r o s .

(In leb h a fter B e w e g u n g .)

O  D a p h n e  

(G efa sst u n d  k a lt .)

H e r r in !

I n  w e n ’gen T a g e n  ist E u e r  H o ch zeits fest:

E m p fa n g e t m einen G lü c k w u n sc h , w en n  I h r  n icht 

V ie lle ic h t  b is  m o rg e n  andres S in n es seid.

D a p h n e .

B is  m org en !

P h l o r o s .

J a !  fre im ü tig  sa g t’ ich , w a s 

Ic h  d e n k e : d ass Ih r  u n b estän d ’g e r  se id  

A ls  W in d e s h a u c h . I s t  je tz t  A w j e r i n o s  

D e r  M a n n , den E u r e  W a h l  b e g lü c k t , je  n un!

D ie  n äch ste  S tu n d e  k a n n  E u c h  ja  v ie lle ic h t  

Z u  ein er än d ern  W a h l  bestim m en , die 

E u c h  ab erm als in  d er dann fo lgen d en  

V e rw e rflic h  sch ein en  dürfte.
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D a p h n e .

D e n k e t w ie

Ih r  d en k t! G esch eh n  ist m ein e W a h l ,  un d  n ich ts  

K a n n  sie  v e rw e rflich  m ir ersch ein en  la ssen.

O b  giftgeträ n k te  P fe ile  d ieses H e rz  

Z ersp a lten , w e lch e r  Z w a n g  tyran n isch  m ich 

B ed rän gen , w e lc h e  Q u a l ich  d u ld en  m ag,

W a s  k ü m m e rt’s E u c h ?  G en u g , d ass Ih r  e rfa h rt: 

M e in  L e b e n  steh t so fest n icht, w ie  m ein A u ssp ru c h . 

K a n n  ein s von  b e id en  m it dem  än dern  n ich t 

B e ste h n , o g la u b t es m ir, so w e ic h t das L e b e n .

P h l o r o s .

In  W a h r h e it!  tr e ff lic h  steh t E u c h  d ie B e te u ru n g  

D e r  e w ig e n  B e stä n d ig k e it.

Daphne.

O Herr!
I h r  h äu ftet a u f  m ein  H a u p t d ie  gra u sam sten

B e sc h u ld ig u n g e n . T o d e sw u n d e n  sch lä g t

M ir  E u r e  Z u n ge . O , sie w u rd e  b itter

U n d  D o rn e n  k e n n t sie  n u r n o c h  s ta tt d er B lu m en .

„ U n d  so llte  aus dem  P a ra d ie se  se lb st

D ie  T u g e n d  w e ic h e n ,“ spracht I h r  o ft zu  m ir,

„ D e in  H e rz  w ird  e w ig  ih re  W o h n u n g  b le ib e n .“

I h r  sp rach t es, u n d  ic h  la u sch te  E u r e r  R e d e  

M it  s to lz e r  W o n n e . W a ru m  flö sstet Ih r  

M it  E u r e n  S c h m eich elW o rten  m ir B eg riffe ,

D ie  m ir n ich t z iem ten , ein, verm ess’n en  S t o lz ?

I h r  h ä tte t n im m er m it  d em  süssen  H o n ig  

D e r  S c h m e ich e le i m ich  n äh ren  so llen , oder 

M ic h  je tz t  m it g if t ’g en  P fe ile n  n ic h t du rchb oh ren . 

W ä r ’ ic h  v e rh a sst E u c h  n u r als e in e  m ein es 

G esch le ch te s , o d er h ä tte  ü b e rh a u p t 

E u e r  H e rz  sich  nur von  m ir g e w a n d t, ic h  w ü r d ’ es 

V ie lle ic h t  ertragen . Z w a r  es sch m e rzt m ich  tief, 

G e s te h ’ ich , d o c h  ich  tra g ’ es. W e n n  Ih r  ab er 

D ie  U n g e re c h tig k e it n o ch  w e ite r  tre ib t,

W e n n  Ih r  d ie  a lte  A c h tu n g  m ir v e rsa g t;

W e i l  Ih r  m ic h  h asset, au ch  g e rin g  m ich  sch ä tze t, 

V e r w u n d e t  Ih r  im  In n ersten  m ich  tö d lich .

N ic h t  zu  ertragen  is t  V e ra c h tu n g , u n d  

I c h  d e n k e , ic h  v erd ien te  sie auch  n ich t!
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P h l o r  o s.

O  H e rrin , v o r V e ra c h tu n g  se id  Ih r  s ic h er;

D o c h  le u g n ’ ich  au ch , dem  H a sse  g e g e n  E u c h  

In  m ein er S e e le  R a u m  zu  geb en . N e in !

D a s  e ign e  H e rz  v e rw u n d e t u n d  verzeh rt 

D e r  H a ss . U n e n d lic h  lie b e r  ist m ir stu m p fe  

G le ic h g ilt ig k e it . D i e  eb n et, d ie  b e sä n ftig t 

D e r  L e id e n sc h a fte n  w ild b e w e g te s  M e e r;

V e rg a n g e n h e it  u n d  Z u k u n ft, b e id e  sch w in d en  

V o r  ih r ;  die B ild e r  lä n g st v e rflo ss ’n er Z e iten  

E rb le ic h e n  und d ie  H o ffn u n g  au ch  en tsch lu m m ert.

Im  F in ste rn  ra sten d  w e ilt  d ie  P h a n ta s ie ,

Ih r  B ran d  erlo sc h , ist k a lt  nun und gefa h rlo s.

Im  H erzen  ist der T h rä n e n  Q u e ll  versiegt,

U n d , ein  le b e n d ’ges G ra b , ein  to te s  F e u e r  

I s t  nun das H e rz , der dürren  W ie s e  g le ic h ,

D ie  ke in e  B lu m e n , doch  auch k e in e  D o rn e n  

U n d  k e in e  b ittern  F rü c h te  trägt. E s  sch lä ft:

M a g  nun d ie W e l t  in F la m m e n  u n tergehen .

Daphne.

O  P h lo r o s ! B is t  d u ’s?  B is t  du  w irk lic h  P h lo r o s  ?

P h l o r o s .

(Indem  er den L a m b r o s  L e w a d e u s  in  d er T h ü r  e rb lick t, zu  D a p h n e.) 

E r la u b e t, H e rrin  !

(E r tritt a u f  L a m b r o s  zu  und sp rich t zu  ih m  m it le iserer S tim m e.) 

K o m m e n  sie?

L a m b r o s .

S ie  k o m m en .

P h l o r o s .

D ie  S tu n d e ?

L a m b r o s .

M itta g .

P h l o r o s .

U n d  der O rt?

L a m b r o s .

M ein  H au s.

P h l o r o s .

U n d  w issen  sie, w o z u  w ir  sie b e ru fe n ?
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L a m b r o s .

S ie  a h n e n ’s.

P h l o r o s .

W a r s t  du  sch on  beim  A g a .

Lam bros.
Ja .

E r  arg w ö h n t n ichts.

P h lo r o s .
S o  geh  je tz t. S ä u m e  nicht.

D u  k en n st d en  B ru n n en  . . . A u f  dem  W e g  n ach  T h e b e n . 

D o r t  w irst d u  R e it e r  d ein er h arren d  finden,

A u s  dem  P e lo p o n n e s  d ie  A b g e s a n d te n .

G e le ite  sie, v erb irg  sie  u n d  g e w ä h re  

In  deiner W o h n u n g  ih n en  G astfreu n d sch aft.

S a g  ihnen, m orgen  M itta g  seh n  sie m ich.
(L a m b ro s  ab.)

P h l o r o s  

(zu D a p h n e).

Ic h  g e h e , H e r r in : e h ’ ic h  ab er sch eid e,

H a lt1 ic h ’s für h e il ’ge P flic h t, E u c h  a lle  W o r te ,

E u c h  a lle  S c h w ü re  und G elö b n isse  

Z u rü ck zu g eb en , d ie E u c h  ein st d ie  G lu t 

U n ü b e rle g te r  L ie b e  ein geflüstert.

Z erb rech t sie, je n e  S p ie le re i’n der K in d h e it !

Z erb rech t s ie ! N u r  fü r K in d e r  p assten  sie.

D ie  B lu m e n k e tte , die Ih r  tä n d eln d  w a n d e t 

Z erre isset s ie! D ie  B lu m e n  sin d  v e rw e lk t.

A l s  g le ich g e stim m t n och  u n sre  b e id e n  S e e le n  

E m p fan d en , w ä h n t’ ic h , d u rch  das L e b e n  w ü rd en  

S ie , w ie  e i n  T o n  der rein sten  H a rm o n ie ,

In  se l’gem  E in k la n g  w a lle n  und zu le tzt,

W ie  sanft ve rh a lle n d e r G e sa n g , ins M e e r 

D e r  E w ig k e it  v e re in t en tsc h w e b e n . Ja ,

I c h  w ä h n te  lange, du m it d ein er h eissen ,

M it d ein er treu en  L ie b ’ u m sc h lä n g ’st m ich , w ie  

D e r  E p h e u  den  P la ta n e n sta m m ; ic h  w ä h n te ,

D ie  W a llu n g ,  d ie  m ir se lb st d ie B ru st d u rch zu ck te , 

D u r c h z u c k ’ auch  d ein e, u n d  w ie  m ir d ie F re u d e  

I n  deinem  sü ssen  L ä c h e ln  b lü h te , m üssten  

A u c h  m ein er S e e le  S ch m e rze n  S e u fz e r  d ir 

E n tp r e s s e n ,, u n d  ic h  g la u b te  fest u n d  in n ig  

R a n g a b e  u. S a n d e r s , Gesch. d. neugriech. Litt. IO
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D a ss  nur du m ich , und m ich  a lle in  verstand st.

S o  d a c h t’ ich  un d aus m ein es H erzen s T ie fe  

V e rb a n n t’ ich  je d e s  an d ere  G e fü h l,

V e rb a n n te  F r e u d e , L e id e n sc h a ft, G en u ss,

V e rb a n n te  je d e n  T ra u m , g le ic h g ü t ig  w aren  

M ir  a lle  M en sch en , u n d  den  R a u m  fü r a lles,

J a , a l l e s  andre nahm  d ein  B i ld  nur ein.

U n d  du au ch  ö ffn etest dein ju n g e s  H e r z ;

V o n  in n iger E m p fin d u n g  strö m t’ es über.

D u  w u rd e st schön er n o c h  d u rch  unsre L ie b e  

U n d  sch ön ’re W e lt e n  gingen v o r  uns auf.

D e r  S c h w u r  der L i e b ’ un d T re u e  tönte m ir 

V o n  dein en  zarten  L ip p e n , u n d  w en n  sie 

S ic h  sch lossen , sprach  d ein  h o ld es  A u g e  n och.

J e tz t, H errin , da Ih r  a lle s  m it genau em  

U n d  strengem  M a sse  m esset, saget, la c h t Ihr 

N ic h t  ü b er unsre k in d isc h e n  G e d a n k e n ?

N u n , ic h  beh arre  n icht d arau f. N e h m t sie,

D ie  alten  H irn gesp in n ste  denn zu rü c k ,

B e tra ch te t sie, w ie  ab g e le g te n  S ch m u ck ,

U n d  ü b e rg e b t sie der V erg essen h eit.

D a p h n e .

G ro ssm iitig  geb t Ih r  m eine S c h w ü re  m ir 

Z u rü c k . M it D a n k  em p fa n g ’ ic h  E u r e  G a b e .

W i r  k en n en  je d e r  nur das e ig n e  H e rz ,

D ie  Z u k u n ft ab er ru h t im  S c h o sse  G ottes.

A l s  P fa n d  n ur n eh m ’ ic h  m eine E id e  an.

N a c h  einem  grossen  S ieg e , m it C yp ressen  

B e k rä n z t, w e r d ’ ic h  eu ch , h o f f ’ ich , b a ld  begegnen,

U n d  dann, w e n n  I h r  sie  annehm t, g e b ’ ich  E u c h  

Z u m  z w e ite n  m ale m eine S c h w ü re  w ie d e r.

P h l o r o s .

S o  so llte n  w ir  uns e in m a l n o ch  b e g e g n e n ?

O  sag e , w a n n ? w o  seh ’ ic h  d ic h ?

D a p h n e  

(zum  H im m e l em p o rze ig en d ).

D o r t  o b en !

Die „H ochzeit des Kutrulis“ ist ein politisches Lustspiel, in 

der Form der aristophanischen Komödie. Um Anthusa, die Tochter 

eines Gastwirts Spyros aus Athen, bewirbt sich, von dem Vater
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begünstigt, ein reicher Schneidermeister Manolis Kutrulis aus Syra. 

D ie Tochter aber, die ein Liebesverhältnis mit dem Polizeisekretär 

Leonidas Xanthulis unterhält, weiss ihrem Vater die Einwilligung 

dazu abzulocken, dass sein Schwiegersohn kein Handwerker sein 

dürfe, und darauf gestützt, weist sie den Schneidermeister ab, es 

sei denn, dass er Minister werde. So wird die Ministerschaft das 

Ziel des Schneidermeisters, das er mit Hilfe seines vielgewandten, 

schlauen und geriebenen Gesellen Strovilis zu erreichen strebt, 

um so die Hand der Geliebten zu erlangen. Und in der That 

gelingt es dem schlauen Gesellen, die Gerüchte von der Minister­

schaft seines Herrn so auszubreiten, dass nicht nur dieser, von 

Stellensuchern u. s. w. bereits umschwärmt, sich allmählich wirk­

lich für einen Minister h ä lt, sondern auch Anthusa ih m , ihren 

Polizeisekretär opfernd, die Hand reicht, und erst nach vollzogener 

Trauung durch ihren früheren Geliebten, der ihren jetzigen Mann 

wegen Verbreitung aufregender falscher Gerüchte zu verhaften 

kommt, erfährt, dass sie nicht Excellenz, sondern Frau Schneider­

meisterin geworden.

An diesen Faden reihen sich die in Trimetern geschriebenen 

Auftritte des Lustspiels, wie die nach aristophanischem Muster in 

verschiedenen Versmassen sich bewegenden Reden und Gesänge 

des Chors oder der sich aus demselben verschiedentlich bildenden 

Chorabteilungen.

Hier als Probe zunächst die Anrede des Schneidermeisters 

Kutrulis an den Chor:

„ K u t r u l i s .

„ E u c h , m eine h o ch geeh rten  H erren , d ie Ih r  m ach t 

M in ister u n d  ab setzet, sa g ’ ich  m einen G ru ss,

V o r  E u c h  m ich  zw eim a l, dreim al, v ie rm a l b eu g en d  tief,

U n d  bitte, dass ih r m ild g e s in n e t an m ich  h ö rt:

In  m ein e N a se n lö c h e r  is t von  fem eh er 

G estieg en  m ir M in isterk u ch en s fe tter  D a m p f.

Ich  sch n ü ffe lte , und sch n u p p ern d  h a b ’ ich  w o h l erkan n t 

W ie  d ieses B a c k w e r k  sei von  h o h e m  W o h lg e s c h m a c k .

D a s  W a s s e r  l ie f  m ir in  dem  M u n d  zusam m en , und 

In  einem  M o n o lo g e  th a t ic h  d iesen  auf.

„ W e n n , sa g t’ ic h , S ch afs- und O ch sen k ö p fe  oft 

D e n  A m t s h u t  tragen und n o ch  tragen  w erd en , w a s

io*



—  148 —

K a n n ’s schaden, w e n n  ic h  auch  ih n  au fp ro b ier’ ? u n d  p asst 

E r  n ich t, so h a lt ’ ic h  ih n  m it b e id en  H än d en  fe s t /

S o  sprach  ich , und  ergriffen  w a rd  m ein  K o p f  s o g le ic h  

V o n  h eft’g em  J u c k e n  und v o n  g rö sser A m tsh u tg ie r ,

U n d  m eine B ru st, p o litisc h e r  fe u ’rsp e i’n d er S c h lu n d ,

W a r d  von  M in ister- u n d  E h rg e ize sg lu t erfü llt.

Z u  E u c h  n un  n e h m ’ ich  m ein e Z u flu ch t. L ö s c h e t  Ih r  

D ie  L e id e n sch aft. D r e ie c k ’gen  A m ts h u t  g e b t m ir,

U n d  M in isterien  g e b t m ir zw ei, drei o d er v ier.

„ C h o r .

„D e n  A tla s  der M in is te rw e lt b esin ge  lau t 

E in  je g lich e r  M u n d  n u n !

D en  S c h e ite l seines ed len  H a u p ts  e rg riff und  b ren n t 

R u h m g ie r ig e s  J u c k e n .

W e r  w eiss  es, ob  L o rb e r e n  sprossen  d orten  auf,

O b  w eid en  In sek ten ?

E s  ist sein  H erz ein  w a h rer Ä tn a , au ch  sein B a u ch .

B e fü r c h te  den A u s b r u c h /

W eiter unten teilt sich der Chor in drei Abteilungen, deren 

jede einen der in Griechenland vormals mächtigen fremden E in ­

flüsse, den russischen, den englischen, den französischen vertritt. 

Die erste Abteilung spricht wie folgt:

„ H a l b c h o r .

„D u , der du  anrührst zittern d  b a n g  d ie L e ite r , d ie  zu  W ü rd e n  führt,

W i r  reich en  unsre H a n d  dir dar. D u  su ch e andre H ilfe  n icht.

D e r  R ie s e  unsrer S tä rk e , der das E is  zu  seinem  L a g e r  h at,

D e n  W e s te n  und den  O sten  h ä lt in  seinen  A rm e n  er u m fasst 

U n d  der P o la rs te rn  g lä n zet h e ll  in  sein er K r ö n ’ a ls  D ia m a n t.

E r  geh t, un d  u n ter seinem  T r itt  spa ltet das E is  sich  des U r a ls ;

E s  ist d as W e h e n  seiner B ru st h y p e rb o re isch e r  O rk a n ;

U n d  fu rch tlo s trin k en d  u n g em isch t den  süssen N e k ta r  der G e w a lt ,

W ir ft  d re ist in d ie  e in sch a alige  W a g ’ er sein „ I c h  w i l l “ ein  als G e w ic h t. 

S o b a ld  in  seinen W ü ste n e in  erw ach en d  sich  d er R ie s e  ze ig t,

D a s  sä m tlich e  E u r o p a  b eb t, ganz A s ie n  erb le ich t in F u rc h t,

U n d  R e ic h e  sein er N a c h b a r s c h a ft  v e rsc h lu c k e t er b e i je d e m  M a h l,

In d em  an seinen  P fo rte n  steh ’nd  der W in te r  m it d en  w eissen  B r a u ’n 

A l s  W a c h e  jed em  frem den T r itt  d en  E in g a n g  u n zu g ä n g lich  m ach t.

W o h l  g in gen  d u rch  d ie  P fo rte n  e in st d es W e s te n s  s ta rk e  H e ld e n  ein. 

V o r lä u fe r  ih n en  w a r  der R u h m  u n d  ih r B e g le ite r  w a r  d er S ie g ;

D o c h  schlossen  h in ter ih n en  sich  d ie T h o r e ;  ein  u n en d lich es
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S c h n e e w e isse s  L e ic h e n tu c h  g estreck t w a rd  a u f das u n b esiegte  H eer.

D u  ru h m b e g ie r ’g er S te rb lich e r, w en n  du nach M a ch t V e r la n g e n  trägst,

K o m m , fa lle  n ieder, k ü ss ’ zu erst d ie  S o h le  m eines S c h u h e s  m ir,

U n d  m it H osia n n aru fen  b rin g ’ a ls  M y rr h ’ und W e ih ra u c h  du  m ir dann 

D ie  M y rrh e  deines H e rze n s  dar, ein  je d e s  m ännliche G efü h l,

U n d  b e u g  m it fro m m er F o lg s a m k e it  m ir deinen  b lossen  N a ck e n  dar,

D a s s  Striem en  u n d  dass R ie m e n  d ir d ie  k ru m m g e w u n d ’ne K n u te  re iss ’ ;

U n d  ic h  verle ih e  d ir  d ie  M ach t, v e r le ih ’ das S c h w e rt dir, d ’ra u f d a s  K r e u z ;  

I c h  g e b e  V ö lk e rh e rd e n  d ir, zu  w e id e n  un d  zu  sch lach ten  sie;

W e r t v o lle  F e lle  g e b ’ ich  d ir des Z o b e ls , der in W ä ld e r n  leb t,

D a n n  au ch , d ie  un ter m ein er E r d ’ erg lä n zen , ga n ze  S trö m e G o ld s,

S m a ra g d e  un d S a p h ire  a u c h  un d  k o s tb a r  teu re E d e ls te in ’

U n d  a lle  S c h ä tze , w e lch e  trä g t in  seinem  B u sen  A s ie n ,

U n d  d ie  in K ö r b e n  von  K r y s t a l l  des N o rd e n s  N y m p h e n  tragen , auch.

D o c h  w enn du n ic h t m ir b eu gen  w ills t  das K n ie  der U n te rw ü rfig k e it,

U n d  w en n  v ie lle ich t v o lk stü m lic h e , w a h n sin n ige  G e d a n k e n  dir,

N a c h  G le ic h h e it denn den K o p f  verd re li’n, nach  R e c h t  und R o u s s e a u s  T h e o rie n , 

D a n n  s c h ic k ’ ic h , au szu lö sch en  d ir d ie  fie b e rg lü h ’nde P h an tasie ,

D ic h  d o rth in , w o  d ie H o ffn u n g  stirb t und w o  das L e b e n  au ch  erlischt,

W o  ohne F r ü h lin g  h in  das J a h r und ohne T a g  die N a c h t  verfliesst. “

Der „Bräutigam  der Archontoula“  ist ein kleines Sittenspiel, 

die Verschiedenheit der athenischen und der ländlichen Lebens­

weise hervorhebend. Das letzte Lustspiel „Jupiters Besuch“ , mit 

Gesängen und Tänzen, hat folgenden Inhalt: Jupiter, der allnächt­

lich einen verliebten Dichter die Reize seiner Schönen preisen 

hört, kommt von seinem Sterne nach Athen herunter, neugierig, 

diese Schönheit kennen zu lernen. E r sieht und bewundert sie 

und will sie durch grosse Versprechen anziehen; nur von Kirche 

und von kirchlicher Trauung will er nichts hören. Das Mädchen 

lässt sich, zur grössten Verzweiflung des verliebten Dichters be­

schwatzen. Als Jupiter, der sich als Herr Kronides vorgestellt, sie 

heimführen will, hört man Glockenklang und den nächtlichen Gesang 

der Auferstehung; das M ädchen kommt zu sich und kehrt zu ihrem 

frommen und zärtlich liebenden Bräutigam zurück.

Demetrios Bernardakes,
den wir als epischen Dichter schon rühmlich erwähnt, hat auch 

vier Trauerspiele ;,Die Kypseliden“ , „M erope“, „M aria D oxapatri“
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und „Phrosyne“ , und zwar in Trimetern geschrieben. D ie beiden 

ersten gehören der alten, die dritte der mittelalterlichen Geschichte 

an, die letzte spielt in der Zeit der Türkenherrschaft. D ie Sprache 

ist überall blühend und rein, die Verse schön, obwohl oft in der 

Cäsur ungenügend. Neue und geistreiche Gedanken glänzen in 

dem Dialoge, nur reisst zuweilen die Fülle derselben in dem wenig 

hemmenden Versmase zu übertrieben langen Reden hin. In dem 

dramatischen Aufbau treten einzelne Auftritte ausnehmend schön 

und wirkungsvoll hervor.

Folgendes ist eine Probe aus den „K ypseliden“ :

„ E v a d n e .

„ E r  sch läft! . . . A l le s  lie g t in süssem  S c h lu m m e r , n u r d ie u n zä h lig e n  

L ic h te r  des H im m e ls  w a ch en  n o ch , u n d  fan g en  eb eü  an b e im  ersten  E rsc h e in e n  

der rosen fin gerigen  E r o s  zu  erb leich en . E in  e in zig er S te rn  v erliert n o ch  n ich ts  

v o n  seinem  G la n z e , dein S te rn , o V e n u s ,  der h e llle u ch te n d e  L u c ife r , den du 

als eine L a m p e  dein es T e m p e ls , a ls  ein en  nie sch lafen d en  W ä c h te r  am  H im m e l 

seine S te lle  an g e w ie se n .

„ E r  sch läft a l le in , ein H e im a tlo se r , ein V e rw a is te r , un d  n u r e in  im m er 

w a ch en d es, n ie  v om  S c h la f  ü b e rw ä ltig te s  A u g e  b le ib t  offen  neben ih m , so w ie  

ü ber ih m  das A u g e  der V en u s w a c h t , ein  lic h t-  un d g la n z lo s e s , in  einer F lu t  

von  F la m m en th rä n en  sch w im m en d es  A u g e .

„ N o c h  gestern  ru h te  er a u f  einem  k ö n ig lich e n  L a g e r  un d  tru g  e in en  in 

K o r in t h  g ew irk ten  P u rp u rm a n te l. S k la v e n , d ie  seinem  B lic k  g e h o rch te n , u m ­

stan d en  ih n , un d  ga n z K o r in t h  h atte  a u f ih n  die A u g e n  geh efte t. U n d  h eu te?  

D a  sch lä ft er n a c k t un d h u n gern d  a u f  d iesem  k a lte n  u n d  h arten  M a rm o r. D e r  

le tz te  B e ttle r  K o r in th s  flieh t ihn  w ie  e in en  A u s s ä tz ig e n , und b e t e t , d ass d ie  

G ö tter v o n  sein en  K in d e rn  das S c h ic k sa l d esjen igen  ab w e n d e n  m ö g e , den  frü h er 

d ie  G lü c k lic h ste n  b e n e id e te n .“

Und an einer anderen Stelle:

„ L  y  k  o p h r o n.

„ O  m eine süsse M u tte r , m ein e  arm e M u tte r; w e lc h e  F re u d e  u n d  w e lc h e r  

un erm esslich e S c h m e rz  zu  gle ich er Z e it !  I c h  h a b e  d ic h  gefu n d en , ich  h a b e  

d ich  geseh en ! N ie  fü h lt  der B lin d e , der p lö tz lic h  w ie d e r  sehend w ir d , ein  

E n tz ü c k e n  g le ich  dem  m ein em , da ich  dich w ied erfin d e , o m eine M u tte r ;  den n  

b ish er b e d e c k te  tie fes  D u n k e l m ein  trau rig es L e b e n , und ic h  irrte u m h e r in 

e iner en d lo sen  N a c h t. U m so n st sehnte ich  m ich  n ach  einem  S trah l dein es 

M u tte rb lic k s , n ach  einem  süssen  L a u t  d ein er M u tte rstim m e ; u m son st w e in te  

m ein  verw a istes H e rz  und suchte nach  dir, so w ie  der S ä u g lin g  nach  d er M u tter­

b ru st verla n g en d  w ein t. D ie  T h rä n e n  d ein es S o h n e s  ben etzten  n ic h t d ie E r d e
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deines G ra b e s , un d  d ie  S tim m e eines V e r w a n d te n  h at üb er dein en  T o d  n ich t 

g e k la g t. M it  e in em  G u ss v on  h eissen  T h rä n e n  b egiesse  ic h  h eu te  den h e ilig e n  

B o d e n , a u f  d em  ich  d ich  s a h , o m ein e M u tte r , u n d  d iese W o r te  m ögen  für 

d ic h  a ls  T o te n k la g e n  ge lten . I c h  w e rd e  v o n  nun an je d e n  G ed a n k en  v o n  

m einem  G eiste  ausrotten , je d e n  S in n  u n d  je d e n  B eg riff, u n d  m it b lu tig en  B u c h ­

staben w e rd e  ich nur ein W o r t  in  ih n  ein sch reib en , das W o r t  der R a c h e . Ich  

w erd e  jed em  an deren  W e g  d ie A u g e n , jed em  anderen  L a u t  d ie  O h ren  ver- 

sc h lie sse n , un d nur ein es w e rd e  ich  seh en , h ö re n , fü h le n , nur nach  einem  

trachten , R a c h e !  M it  einem  in  d er F la m m e  des Z orn es erglü hten  E ise n  w e rd e  

ich  m ein  H e rz  ä tze n , w e rd e  je d e  L e id e n sc h a ft, jed es G e fü h l in  m ir ersticken , 

und w e rd e  nur eines in  m ir ernähren, R a c h e , o m eine M u tter, R a c h e ! “

Zu erwähnen wären etwa noch S. P. L a m p r o s  wegen seines 

Trauerspiels „D er letzte G raf von Salona“ , ferner A n g . V la c h o s  

und D. A. K o r o m e la s  wegen einiger kleinen Konversationsstücke

u. a. m. U ber die Dramen von B a s i le ia d e s  und A n t o n ia d e s  

ist bereits früher das Nötige gesagt.

Auch ist gelegentlich erwähnt, dass einzelne Griechen Dramen 

in fremden Sprachen geschrieben, so in italienischer T e r t s e t is ;  

in französischer A n g e lik a  P a l l i  und besonders D. A. P a r o d is ,  

von welchem französische Trauerspiele im Theätre fran^ais mit 

Beifall aufgeführt worden sind. In deutschen Versen hat J. P e r v a -  

n o g lo u  (der Herausgeber der in Leipzig erscheinenden trefflichen 

illustrierten neugriechischen Zeitschrift „H esperos“) ein Trauerspiel 

„A lexios“  geschrieben, das er auch ins Neugriechische übersetzt hat.

f) R o m a n e  u n d  N o v e l l e n .

Dieser Zweig der Litteratur ist in Griechenland hauptsächlich 

durch Übersetzungen vertreten, von denen leider viele eher den 

Geschmack und die Sprache zu verderben als zu veredeln geeignet 

sind; doch fehlt es an Versuchen von Originalwerken nicht ganz. 

D er auch ins Deutsche übersetzte Roman „Der Verbannte“ von 

A l. S o u t s o s  und der ähnliche „Leandros“ von P a n a g . S o u t s o s  

verdienen eigentlich nur um der schönen Sprache willen eine 

Erwähnung.*) R a m p h o s  schrieb kleine Erzählungen aus dem

*) S ie h e  auch  B ran d is, M itt. üb. G rie c h . B . 3 , S . 14 0 — 16 5 .

9
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türkischen L eb en , wie „Chalet effendi“  u. a. m ., die, wenn sie 

auch in der allgemeinen Anlage manches zu wünschen lassen, doch 

durch den lebhaften und geistreichen S til, namentlich in den 

Unterredungen, fesseln.

Gleichfalls dem türkischen Leben entnommen sind die um­

fangreichen (vierbändigen) Romane: „D er Teufel in der Türkei“  

und „D ie Heldin der Revolution“ von St. X e n o s ,  einem erfindungs­

reichen und gewandten Schriftsteller*), dessen Sittenschilderungen 

freilich hier und da ein wenig an Übertreibung leiden, wie er sich 

auch im Aufbau des Ganzen und im Stil manche Verstösse zu 

Schulden kommen lässt.

Des Rechtsgelehrten P. K a l l i g a s  geistvoller kleiner Roman 

„Thanos Blekas“ schildert in anmutiger Weise die Lebensverhält­

nisse der Bergbewohner Griechenlands.

Bedeutenden Erfolg errang durch den pikanten Inhalt der 

hier und da sehr gewagten und bis an die äusserste Grenze des 

Erlaubten gehenden Auftritte, durch die geschickte und geist­

volle Darstellung, den sprühenden W itz und beissenden Spott der 

zum Teil aus älteren Schmähschriften gegen das Papsttum ge­

schöpfte satirische Roman von R 01d e s :  „D ie Päpstin Johanna“ , 

welchem auch die Ehre der Übersetzung in fremde Sprachen zu 

teil wurde.

Nicht ohne Verdienst sind einige historische Rom ane, wie 

„D ie  letzte Herzogin von Athen“  von N a u t e s ,  „D ie  Milesische 

H elene“ von A m p e l a s ,  „D ie  Soulioten“ von S a l a b a x i d a s ,  die 

wertvollen „Byzantinischen Skizzen“ von P e r v a n o g l o u ,  und eine 

von D. V i k e l l a s  aus einem Tagebuch von Lucas Laras geschöpfte 

und in Form eines kleinen Romans mit naivem Reiz geschriebene 

Erzählung der Ereignisse auf der Insel Chios beim Ausbruch der 

griechischen Revolution.

Einige Novellen von E n n y a l e s  sind auch ins Italienische 

übersetzt worden, und in verschiedene Sprachen einige von den 

Novellen von A. R. R a n g a b e ,  deren längste, „D er Fürst von 

Morea“ , die Ausdehnung eines kleinen Romans hat.

*) E r  h a t au ch  S h a k e sp e a re ’s „ C y m b e lin e “ übersetzt.
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D. P a n t a z e s  verfasste in sehr gediegenem und geschmack­

vollem Stile geistreiche, aus der griechischen Mythologie geschöpfte 

Novellen.

„Gerostathes“ und „Christophoros“ sind zwei kleine Romane 

von L. M e 1 a s , die in einem einfach trefflichen Stile und in 

einer pädagogischen Richtung die Verbreitung gemeinnütziger K ennt­

nisse und frommer und moralischer Grundsätze beabsichtigen.

Wir übergehen manche andere durchaus misslungene Versuche, 

und wollen schliesslich nur noch unsere Überzeugung aussprechen, 

dass die griechische Litteratur nicht wesentlich dadurch verliert, 

wenn sie zur Zeit noch von dem Rom ane, wie er sich jetzt vor­

züglich gestaltet, absteht.
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